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Einlührung*)

Die Hönne ist ein linker Nebenfluß der Ruhr im westlichen Sauerland.

Ihr Einzugsgebiet ist relativ klein (Abb. 1). Es reicht bis zur Wasser-
scheide der Ruhr im Osten, Norden und Nordwesten und der Lenne im
Westen, Südwesten und Süden. Dieses Gebiet hat ungefähr rechteckige

Form mit einem tr'Iächeninhalt von rd. 300 kmz. Die Gesamtlänge des

Flusses beträgt nahezu 30 km bei einer Höhendlfferenz von 310 m zwi-
schen der Quelle bei Neuenrade (um 440 m) und der Mündung bei Frön-
denberg (urn 130 m). Das ergibt ein Durchschnittsgefälle von 10 0/oo.

Nach Talform und Terrassenausbildung läßt sich das Flußgebiet in
4 Abschnitte gliedern:

1. von der Que11e bis Balve
2. von Balve bis Haustadt
3. von Hausladt bis Oberrödinghausen
4. von OberröCinghausen bis zur Mündung in die Ruhr.

Der erste Abschnitt liegt in der Neuenrader Flachmulde. Nordwärts
schließen sich der Ba1ver Wald und die Balver Platte an, die durch das

Flußta1 der Hönne zwischen Balve und Haustadt gegeneinander abge-
grenzt werden. Nördlich des Balver Waldes zieht in SW-NO-Erstreckung

- durch den Flüßlauf der Hönne im Abschnitt Haustadt/Oberröding-
hausen von der Balver Platte getrennt 

- die Iserlohner Kalksenke. Der
untere Abschnitt ist in das Mendener Hügelland eingesenkt.

*) cekürzte Dissertation, die im Geographischen Institut
bei Herrn Professor Dr. Mül1er-Wille entstand und
Naturwissensctraftlichen Fakultät angenommen wurde.
Prüfung war der 13. April 1954,

der Universität Münster
von der Mathematisch-
Der TaE der mündlichen
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I. Der Untergrund

Der Untergrund besteht vornehmlich aus Sckrichten des M i t t e I -
devons bis Oberkarbons. Die Quelle westlich Neuenrade tiegt in
den grauen sandigen Schiefern der unteren Honseler Schichten, die mit
Grauwackensandsteinen wechsellagern. Diese Sandsteine bilden durch-
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Abb. l: Ilie kleinen Naturräume im Flußgebiet der Hönne
(nach W. Müller-Wille, 1942)
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wcg dic Erhebungen im Gelände, rvie Vilienberg und Kohlberg, während
die Schiefer die weicheren Formen bedingen. Schon wenige 100 Meter
unterhalb der Quelle tritt die Hönne in weiche Ton-'und Mergelschiefer
ein - die oberen Honseler Schichlen -, die zunächst eine geringe Ober-
flächenverbreitung haben, flußabwärts aber erhebl:ch an Ausdehnung
zunehmen. Sie sind 

"venig 
widerstandsfähig gegen die atmosphärischen

und fluviatilen Einflüsse, was zusammen mit der weiten Verbreitung die
flache Muldenform des oberen Hönnetales, die Neuenrader Flachmulde,
bedingt. Südlich Garbeck biegt d'e Hönne aus ONO-Richtung in N-Rich-
tung um und fließt durch ein tektonisch stark gestörtes Gebiet. Die Ver-
werfungslinien verlaufen, wie fast überall im Bereich des Remscheid-
Altenaer Sattels, quer zum Streichen der Schichten, und zwar hier in
SSO-NNW-Richtung. H'er beflnden siclr auch Gesteine vulkanischen
Ursprungs - Diabas und Schalstein -, die ebenso wie die verschiedenen
devonischen Kalke eine größere Widerstandslähigkeit besitzen und Er-
hebungen im Gelände bilden.

Westlich Balve tritt die Hönne in das Geb:et der devonischen Massen-
kall<e ein, die mit 3 km Breite ihre größte Ausdehnung zwischen Binolen
und Eisborn erreichen und entsprechend dem Untertauchen des Rem-
scheid-Altenaer Sattels halbkreisförmig um den Balver Wald gelagert
sind. Von Balve an streicht der Massenkalkzug zunächst in nahezu NNO-
Richtr,rng, biegt dann um über N und NW in das Streichen des variski-
schen Gebirges WSW-ONO. Hier hat die Hönne ihr Tal schluchtartig
eingegraben. Steile, schroffe Felsen von 30-40 m Höhe begrenzen beider-
seits den Fluß, namentlich in der Gegend zwischen Haustadt und Ober-
rödinghausen. Nur zwischen Balve und Haustadt ist die Mächtigkeit
und oberflächliche Verbreitung des Massenkalkes noch geringer. Hier
sind die Formen, mitbestimmt durch die im Westen anstehenden Schie-
.[el der Honseler Sch'chten, weicher.

Die Massenkalke bedingen in ihrem gesamten Verbreitungsgebiet
Ilochflächen, die gegen die umgebenden Flöhen muldenartig eingesenkt
sind. Sie sind durchweg von mächtigen lößartigen Verwitterungslehmen,
den Höhenlehmen, bedeckt, z. "1. vermischt mit echtem Löß. Echten Löß
gibt es nur bei Garbeck. ,,Wenn auch anzunehmen ist, daß der Höhen-
lehm vorwiegend aus der direkten Zersetzung des Anstehenden hervor-
ging, so sind weiter hergeführte, einzeln im Lehm verstreute Rollstücke
von Schiefer- und Grauwacken-Material doch stellenweise in solcher
Verbreitung und Tiefe beobachtet worden, daß die Mitwirkung des flie-
ßenden Wassers nicht überall ausgeschlossen werden kann 1)."

Da die oberflächliche Erosion abseits der Täler am Massenl<alk nicht
angre'ft, sind gerade auf den Hochflächen des Massenkalkplateaus nicht
selten Reste tertiärer Schichten in einzelnen Nestern und Lagern als

Quarzgerölle, Sande und Tone erhalten geblieben 2). Desgleichen ist auch
die Hönne-Hauptterrasse auf der KaikhochfläcLre am leichtesten zu finden.
,,Bemerkenswert ist noch, daß im Bereich des Massenkalkes die Schotter
trnd Kiese häufig taschen-, sack- und spaltenartige Auswachsungsräume
. . . erfülien, wie es die Aufschlüsse . . . zeigten 3)."

Fuchs, Geol.Bl. Iserlohn, 1911, S. 47.
coebel, Ruhrgebiet, 1918, S. 157.
Fllchs, GeoLBl. Iser]ohn, 1911, S. 47.
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Alle Bachiäufe im Gebiet des Massenkalkes versickern sehr schnell in
den Spalten und l(lüften ihres Bettes und fließen dann unterirdisch ab.
Dabei wurde und wird durch die auflösende clremische Wirkung des
Wassers ein unterirdisches Netz von Höhlen und Gängen geschaffen.
Nach Berechnungen und Untersuchungen von Lipperheide a) entfernt die
relativ geringe Wassermenge der Hönne - der Abfluß bei Oberröding-
hausen beträgt durchschnittlidr 2520 l/sec - täglich immerhin 54 t KaIk
aus dem Hönnetal. Dem entspricht eine Vielzahl von Höhlen in diesem
Geb:et (vgl. Abb. 5). Durch die Tieferverlegung d'er Erosionsbasis und
das damit verbundene Absinken des Grundwasserspiegels wurden die
Ifohlräume grundwasserfrei. Wir finden heute Höhlen im Hönnetal in
verschiedener Höhenlage über dem Wasserspiegel.

Von Oberrödinghausen an durchfließt die Hönne zunächst die Kiesel.-
kalkzone des Unterkarbons, die sich als bewaldeter Höhenrücken um das
Gebiet des Massenkalkes legt; die Schichten fallen mit ewa 40o Neigung
nach Norden ein. Daran schließen sich naclr Norden Kulmplattenkalke
an, ,,vorwiegend schr,varze, seltener hellere, graublaue Kalke mit Zwischen-
lagen von schwarzen Alaun- und Kieselschiefern, grauen l(alkschiefern
und Kieselkalken. Die Kalke sind meist schwefelkiesreich und viel.fach
lritrrmcnhqlfiq it ('

Von Lendringsen-Hüingsen an ist das Hönnetai in ziemiicher Breite in
die Schichten des Oberkarbons eingesenkt; das sind graue sandige Schie-
fertone mit Grauwacken- und Grauwackensandsteinbänken. Rechtsseitig
tritt das Mendener I(onglomerat a1s bewaldeter l{ärtling bis dicht an das
Flußtal heran: es ist eine an Bruchlinien abgesunkene Scholle, auf der
Konglomeratbildungen aus dem Oberrotliegenden in beträchtlicher NIäch-
tigkeit erhalten geblieben sind.

Diluviale Bildungen, durchweg Ablagerungen der Ruhr, bedecken
in großer Verbreitung die Formationen des Oberkarbons. Das Inlandeis
der Saale-Vereisung hat das Untersuchungsgebiet selbst nicht ert.eicht;
nur randlich, nördlich Fröndenberg, finden sich ,,auf dem Spitt" noch
zahlreiche nordische Geschiebe 6).

Die devonischen und karbonischen Schichten des gesamten Unter-
suchungsgebietes sind durch viele Längs- und Querverwerfun-
g e n in ein Mosaik von Schollen zerlegt, während die diluvialen Schich-
ten sich durchweg in ungestörter Lagerung befinden. Das variskische Ge-
birge ist im Verlauf der Erdgeschichte mehrere Male zu einer Penepla.in
eingeebnet und durch naclrfolgende Heraushebung erneut der Abtragung
und Erosion ausgesetzt worden. Daß dabei im Bereictr des Remscheid-
Altenaer Sattels die Schwellen und Mulden des alten variskischen Ge-
birges wieder morphologisch in Erscheinung treten, ist eines Teils der
Beschaffenheit der Gesteine zuzuschreiben, zum anderen aber nicht un-
wesentlich bedingt durch die bis in jüngste geologiscLre Zeiten nachge-
wiesene Heraushebung des Sattelkerns 7). Diese Hebung ist ein TeiI der
großweIl:gen Bewegung des Rheinisch-Westfälischen Schiefergebirges.

Llpperheide, Höh1en, 1923.
Paeckelmann, Geol.BI. Balve, 1938, S. 34.
Krusch. Geol.B1. Menden, 1911.
Neumann, Großfaltung, 1935.

4)
5)
{;)
7)
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Neumann hat sie auf Grund von Terrassenverbiegungen eindeutig an der
Lenne bewiesen. Die Bewegung klingt nach Osten hin aus. An den Ruhr-
terrassen sind in dem entsprechenden Bereich keine Störungen mehr
festgestellt worden. ob die Hebung im Flußbereich der Hönne noch vor-
handen ist, konnte nicht einw-andfrei bewiesen werden. In den entspre-
chenden Gebieten fehlen die unteren Terrassen oder sie sind nur sehr
mangelhaf t entwickelt. Bestimmte morphologische Formen, wie die
Asymmetrie des Flußtales in diesem Abschnitt, würden sich eventuell
mit e'ner Hebung erklären lassen, sind m. E. allerdings kein absolut
sicherer Beweis dafür.

II. Geländeformen und Wasserverhältnisse

Die Wasserlieferung der Hönnequelle ist durchweg sehr gering. Trolz'
dem hat sich bereits kurz unterhalb der Quelle in den weichen schiefern
der llonseler schichten ein Kerbtal gebildet, das sich flußabwärts zu
einem Sohlental ausvreitet. Das Gefätie der Hönne ist in d'esem
oberen Abschnitt sehr stark, nimmt dann aber rasch ab. Während es

oberhalb Neuenrade auf ca. 1 km Lauflänge rund 70 m beträgt, sinken
Flußtal und FIußIauf zwischen Neuenrade und schöntal in einer Länge
von 1,? km um nur 15 m ab, das ergibt ein Durchschnittsgefälle von
weniger als 1 0/0. Hier hat sich das Tal bereits erheblich verbreitert. An
d:e Aue schließen sich zu beiden Seiten flach geneigte Verebnungs-
f lächen an - z. T. mit mächtiger Lehmdecke und Schotterstreu -,die mit zunehmender Entfernung vom Flußlauf aber steiler werden.
Durch kleine Zuflüsse ist die wassermenge der Hönne inzwischen etwas
vermehrt, aber immer noch sehr gering. Namentlich in trockenen Som-
mern läßt sich das Bachbett bequem überspringen, in Regenzeiten da-
gegen und vornehmlich im Frühling zut Zeit der Schneeschmelze steigt
die Wassermenge erheblich an, so daß dann häuflg die Talwiesen über-
schwemmt werden (Abb. 2).

Unterhalb Küntrop mündet von rechts her der erste größere Zufluß'
der Freientroper Bach mit dem Küntroper Bach. Die weite flache M u I -
d e n f o r m des Tales bleibt, im großen gesehen, erhalten bis kurz vor
Balve, wenn auch bereits vereinzelte Vorkommen devonischer I(alke
dicht an der Hönne für kurze Strecken das Tal verengen. Erst ab Balve
werden vor allem rechtsseitig die Kalkvorkommen geschlossener; das

Tal lvird enger und steiler.

Zwischen Frühlinghausen und Balve biegt die Hönne vor den Höhen
des Balver Waldes nach Osten aus und folgt bis ungefähr Volkringhausen
im rvesentlichen der Grenze zwischen den Honseler Schichten und den
devonischen Massenkalken. Das Tal verläuft hier durchweg parallel zum
Streichen der Schichten. Tal- und Geländeformen sind asymmetrisch.
Das kann z. T. mitbedingt sein durch die unterschiedliche Härte der Ge-
steine; ob und inwieweit eine etwaige Hebung des Remscheid-Altenaer
Sattels mitverantwortlich ist, bleibt offen. Immerhin besteht die Möglich-
keit, daß die Hönne am Rande der sich hebenden Zone langsam nach
Süden bzw. Südosten hin abgeglitten ist und dabei auf der linken Seite
einen Gleithang, auf der rechten Seite einen Pralihang herausgearbeitet
hat. Die Verbreitung der Schotter der unteren Terrasse 1äßt diese Deu-
tung zu.
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Der größte Nebenfluß des Ober- und Mittetlaufes, die Borke, mündet
kurz nach dem Zusammenfluß mit der orle von rechts her bei der Balver
Höhle in die Hönne ein. Die wassermenge von Borke und Hönne ist beim
Zusammenfluß ungefähr gleich. Auch von links, vom Balver Wald, kom-
men weitere Zuflüsse, dle durchweg das ganze Jahr über wasser führen.
Die wichtigsten sind der Glarbackr mit Gleier-siepen, der auctr bei der

Balver Höh1e mündet, und die Ruthmecke, die bei volkringhausen mün-
det. Beide haben bei relativ kurzem Lauf (4-5 bzw. 3 km) ein starkes
Gefälle und transportieren daher viel Gesteinsschutt. Die Höhendifferenz
zwischen Quelle und Mündung beträgt beim Glarbach 235 m, bel der
Ruthmecke sogar mehr als 250 m. Die Talaue des Glarbaches ist kurz
vor der Mündung hoch mit Schottern und Sandlagen aufgeschüttet, in die

sich der Bach schon wieder um fast 2 m eingeschnitten hat ttnd an deren
Ausr.äumung er weiter arbeitet. Die Tiefenerosion ist also hier in jiing-
slet: Zeit neu belebt worden. Ahnliclres gilt auch für die Ruthmeci<e, nur
sincl hier die schotter im unterlauf schon weiter entfernt. unmittelbare
Nähe zur Hönne und Höhenlage der sclrotter lassen leicht an eine Mittel-
terrasse der Hönne denken; doch ist anzunehmen, daß es sich nicht um
einen l'errassenrest der Hönne, sondern um einen schuttkegel von sel-
mecke-Ruthmecke an der Einmündung in die Talaue handelt. Die Rttth-
mecke zeigt in ihrem oberlauf eine bemerkenswerte Eigentümlichlceit.
Der Bach verläuft von wSW nach oNo, also parallel zum Remscheid-
Altenaer sattel auf dessen Nordflanke. Im oberen Teil des Tales befindet
sich in ungefähr 5 m Höhe über dem heutigen \Arasserspiegel aut der
rechten Bachseite eine Verebnung; dort sind verschiedene alte Bachl:iufe
zu erkennen, die zwischen I m und 2,5 m tief sind und alle in das he'-ttige
Flußbett einmünden. Das Bett der Ruthmecke ist ungefähr 3 m breit und
4-5 m tief in schotter eingeschnitten. Diese Schotterlagen lassen s'ch
auch in den alten Flußläufen unter einer 30-40 cm dicken Humusdecke
nachweisen. Dabei ist eigentümlich, daß auf der linken seite des Baches

keine alten FlußIäufe zu erkennen sind. Hier steigt der Hang vom FIuß-
bett aus unvermrttelt mit etwa 20o Neigung zum Binoler Berg auf. Die
Ruthmecke hat also ihren Lauf ständig weiter nach links verlegt, rvie
auch die unterschiedliche Tiefe der alten FlußIäufe zeigt. Diese Erschei-
nung ließe sich mit einer parallel zum Flußverlauf gerichteten He):ung
cfes Sattelkerns in jüngerer Zeit gut erklären, l:efert jedoch m. E. l<cinen
sicheren Beweis dafür.

Das Tal der Hönne verengt sich zwischen Balve und Haustadt irnmer
mehr, von Westen treten die Höhen des Balver Wa1des dicht an den Fluß
heran, im Osten ragen die Steiiränder des Massenkalkplateaus z. T. senl<-

recht auf. Das Flußbett ist in diesem Abschnitt reich an schottern und
Sanden. Die Transportkraft des Wassers ist also nicht groß genug, um
das Schuttmaterial restlos zu entfernen.

Anders ist es in dem folgenden Talabschnitt, dem Hönnetal im engeren
Sinne. Das Tai ist ktammartig und nicht viel breiter als der lr1uf3-

lauf, so daß für die Talstraße häuflg durch Felssprengung Raum geschaf-

fen werden mußte. Die Felsen erheben sich z. T. senkrecht 30-50 m hoch'
stellenweise sind die Hänge jedoch ein wenig flacher ausgebildet und mit
Buchenwald bestanden. Nach Lipperheide 8) soIl der Einsturz von Höhlen-
kanälen die Talbildung in diesem Absctrnitt begünstigt haben.

8) Lipperheide, Höhlen, 1923.
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Im Fluß zeigen sich weniger Schotter und vor allem groberes Material.
Stellenweise tritt das anstehende Gestein im Flußbett zutage. Das Ge-
fälle des Flusses hat sich geändert und ist im Abschnitt Haustadt-Ober-
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r'ödinghausen mit 0,8 0/c größer als in der Gegend von Balve, ungefähr
14 l<m r'veiter flußaufrvärts. Im übrigen ist das Gefälle der Hönne ziem-
lich ausgegiichen und zeigt keine weiteren Besonderhelten (Abb. 3).
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Steigt man die steilen Felswände hinauf, befindet man sich auf der
weiten, mit Ackerfluren bedeckten Ebenheit, die für den Massenl<all<

charal<teristisch ist und einen weiten Rundblicl< gestattet.

Mit dem Eintritt der Hönne in das Kalkgebiet bei volkringhausen be-
ginnt das Wasser in den Spaiten und Klüften des Untergrundes zu ver-
sickern. Das Flußtal ist stellenweise vollkommen trocl<en und führt nur
in Regenzeiten und bei der Schneeschmelze im Frühling Wasser' Das

unterirdisch abfließende wasser der Hönne kommt im Tal in I(arst-
quellen wieder zu Tage. Erst ab Klusenstein fließt die Hönne ständig
oberirdisch weiter.

.,Die seitentäIer der Hönne sind im Bereich des Massenkalkes als

Trockentäler entwickelt. vielfach ist eine jugendliche Talschludtt in
diluviale, meist unebene Terrassenbildungen eingeschnitten. Diese dilu-
vialen Talauen der NebentäIer gehen an der Talmündung in die allu-
viale Talaue über, ohne daß eine scharfe Abgrenzung möglich wäre s)'"

Indessen finden sicLr auch flachere SeitentäIclren, die als Hängetäler aus-
gebildet sind und mit einer kleinen stufe zum Flußbett der Hönne ab-
fallen, wie z. B. das Grübecktal. Durchweg sind die seitentäler kurz mit
flachen Ursprungsmulden.

Im Gebiet oberrödinghausen ist die ursprüngliche Talform durch den

Kalkabbau weitgehend zerstört. unterhalb der Kalkwerke ändert sich
das Bild erheblich. Hier hat die Hönne die bewaldeten Kuppenreihen
der oberdevon- und l{ulmgesteine durchbrochen. In den anschließenden
weichen Alaun-, Ton- und Grauwachenschiefern ist das Tal stark aus-
geweitet und hoch mit Schottern angefüllt. Kurz vor der Mündung hat
der Fluß sein Bett bis zu 4 m Tiefe in die Schotter eingeschnitten; durch
die Begradigung des unterlaufes ist das Gefälle sehr vergrößert 'uvorden.
In der Talaue, die mit einem leichten Knick zum Hochwasserbereich der
Ruhr abfäIlt, sind noch verschiedene alte Läufe zu erkennen. Das Tal ist
im unteren Teil fast ganz von Steilrändern begleitet. Die Ver-
ebnungsflächen beiderseits des Flusses fallen stufenartig zur Ruhr hin
ab. Sie sind z. T. mit Schottern der Ruhrterrassen bedeckt. Kleine,
schlucLrtartige, durchweg feuchte Täler zerschneiden die Steilkanten zur
Hönne hin.

An größeren Nebenf lüssen nimmt die Hönne noch den Bieber-
bach, die Öse und den Krebsbach auf. Der Bieberbach mündet bei Hüing-
sen von rechts her ein. Er hat besonders in seinem unterlauf ein weites
Sohlental mit Schotteraufschüttung und stufen gebiidet. Diese stufen
stehen mit denen der Hönne in direkter verbindung. Dasselbe gilt für
den im stadtbereich von Menden von links einmündenden Flußlauf der
Öse. Der Krebsbactr ist ungefähr 4-5 km lang und zeigt nur Verebnun-
gen mit Schottern in geringer Höhenlage über dem Bachbett, was für
sein recht jugendlickres Alter spricht.

Bei dem nördliclrsten linken Zufluß, der auf den topographischen Kar-
ten keinen Namen trägt, ist die Talwasserscheide bemerkenswert. Hier
steht das Alluvium des Zuflusses in direkter Verbindung mit dem des

Abbabaches, eines Nebenflusses der Ruhr.

0) Paeckelmann, Geol.Bl. Balve, 1938, S. 38.
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Im großen gesehen folgl die Hönne der im Miozän angelegten allge-
meinen Abdachung des Rheinischen Sclriefergebirges von SSO nach NNW
und gehört nach Goebel to; mit Röhr, Wenne, Ifenne und Bigge zur Kate-
gorie der jüngeren Abdacleungsflüsse. Das Alter des jetzigen Flußlaufes
ist demzufolge höchstens postmiozän. Naclr den Schotterresten müssen
wir, wie sich im Folgenden zeigen wird, sogar annehmen, daß die heu-
tige Richtung frühestens im Diluvium, und zwar z. T. erst nach der
Bildung der Hauptterrassen angelegt wurde.

Von Oberrödinghausen an abwärts ist die SSO-NNW-Richtung parallel
zum Verlauf der Querstörungen innerhalb des alten Gebirges, und der
Durchbruch durch die Kuppenreihe der harten Kulm- und Oberdevon-
gesteine bei Oberrödinghausen ist entlang einer solchen Verwerfungs-
1:nie erfolgt.

ZusamrnenfassenC lassen sich für die 4 Abschnitte folsende charakte-
ristische Merkmale herausstellen (Abb. 2):

1. D:e Hönne fließt in ihrem Oberiauf in einem geologisch bedingten
m u I d en a rt i g e n Tal, der Neuenrader Flachmulde. Die Wasserführung
ist zwar gering, aber kontinuierlich. Vorherrschend ist in diesem Abschnitt
die SW-NO-Richtung, im unteren Teil erfolgt ein Umbiegen in die S-N-
Richtung, parallel den Verwerfungslinien.

2. Der Abschnitt zwischen Balve und Haustadt zeigt bewegtere Ge-
ländeformen. Kennzelchnend ist hier die streckenweise asymme-
trische Ausblldung des Tales. Dre Hönne folgt durchweg der Grenze
Massenkalke/Devonische Grauwacken und Grauwackensandsteine. Sie
fließt im Streichen der Schichten, die bogenförmig um den untertauchen-
den Remscheid-Altenaer Sattel gelagert sind; der Flußlauf biegt also
rviederum aus der SW-NO-Richtung über die S-N-Richtung d:esmal in
die SO-NW-Richtung um und liegt fortan senkrecht zum Streichen des
variskischen Gebirges. Das Tal verengt sich flußabwärts immer mehr,
von links treten die Höhen des Balver Waldes dicht an den Fluß heran,
während von rechts her die Balver Platte mit einer Steilkante zur Hönne
hin abfällt. Ein Teil des Flußwassers versickert bereits unterhalb Volk-
ringhausen in den Spalten und K1üften des Massenkalkes, der hier an
Verbreitung zunimmt.

3. Zwischen Haustadt und Oberrödinghausen durchbricht die Hönne
in einem schluchtartigen Tal die Felsen des Masscnkalkes. Das
Gefälle ist erhöht, und überdies gibt es hier typische Karsterscheinungen:
Trockentäler, Flußschwinden, Karstquellen und Höhlen.

4. Der Unterlauf ab Oberrödinghausen liegt in einer weiten TaI-
a u e, die hoch m:t Schottern angefüllt und in die Verebnungen der
Ruhrterrassen eingesenkt ist. Das Geiände fällt stufenar:lig zut: Ruhr hin
ab und trägt, namentlich linksseitig der Hönne, sehr ruhige Züge. Aut
der rechten Seite scleaffen die bewaldeten Höhen des Mendener Konslo-
merates ein etu'as bewegteres Bild.

10) Ruhrgebiet, 1925,
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III. Die Terrassen, ihre Verbreitung und Ausbildung

Aus Zusammensetzung, Verwitterungsgrad und Höhenlage der Schot-
terlagen an der Hönne Terrassen näher zu bestimmen, ist kaum.möglich.
Die Schotter der einzelnen Terrassen weisen keine charakteristischen
Merkmale auf; sie bestehen alle vornehmlich aus Grauwac-ken-, Grau-
wackensanCsteinen und Schiefern, die sämtlich im Flußgebiet anstehen.
I(alkgestein fehlt, vermutlich ist es zu schnell verwittert. Die Größe der
Gerölle wechselt zwar innerhalb derselben Terrasse, doch sind Unter-
schiede zwischen den verschiedenaltrigen Terrassen nicht festzustellen.
Die Bearbeitung ist gering. Runde Formen sind selten; flache, kanten-
gerundete Stücke, wie sie auch im Flußbett zu flnden sind, herrschen vor.
Auch der Verwitterungsgrad der Schotter wechselt innerhalb der gleichen
Höhenlage stark.

Diese Schwierigkeiten machen sich in noch stärkerem Maße in den
Seitentälern bemerkbar. In den kleinen Bachtä1ern ist eine Aufschotte-
rung selten oder gar nicht nachweisbar. Das ,,erklärt slclr vor allem aus
dem zumeist recht jugendlichen Alter der kleinen Wasserläufe" . . . ,,Die
meisten der kleinen Quellen und Bäctre und ihre steil abfallenden Täler
sind Produkte aus einer jüngeren ,"tttt)." Indessen lassen sich an
den größeren Nebenflüssen Borke, Bieberbach und Öse, desgleichen an
den Bachläufen bei Garbeck und Frühlinghausen - und in geringem
Maße auch im Grübecktal - die an der Hönne ausgebildeten Terrassen
eine Strecke weit talauf verfolgen. Im oberen Teil ist bei der Borke und
dem Bieberbach jedoch eine Terrassenstufung nicht mehr zu erkennen.
Nur an der öse sind Reste der NieCer- ünd Mitteltertassen sehr weit
flußaufwärts festzustellen.

In den größeren Orten Menden, Lendringsen und Balve hat die Be-
bauung die ursprüngliche Ge1ändeform weitgehend verdeckt oder über-
formt. Diese Gebiete müssen daher z. T. bei den Betrachtungen über-
drndon rxrarden

Nach den geologischen Blättern Menden und Neheim 12) sind im Mün-
dungsgebiet der Hönne an der Ruhr Terrassen in folgenden Höhenlagen
entwickelt:

Hauptterrasse 40-50 m relative Höhe, obere Mittelterrasse 20-25 m
relative Höhe, untere Mittelterrasse 10 m relative Höhe. Diese Terrassen
haben die foleenden Bezeichnungen:

Höher gelegene Terrassenreste der Ruhr interessieren in diesem Zu-
sammenhang nicht, da an der Hönne Schotter älterer Terrassen nicht
11)
12)

Soergel,
Krusch,

Aufschotterung und Erosion, 1921, S. 61, S. 17.
ceoI.BI. Menden. 1911: Kühne. Geol.Bl. Neheim, 1938.

auf geol. I
Menden

auf geol. I
Neheim
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vorhanden sind. Die auf dem geologisctren Blatt Menden mit d2 bezeich-
nete Verebnung westlicLr Hüingsen in 75 m relativer Höhe kann nicht als
Terrassenrest angesehen werden. In der zwar ziemlich mächtigen Lehm-
decke sind Flußgerölle nicht zu flnden. Indessen ist eckiger Gesteins-
schutt der anstehenden Grauwackensandsteinbänke überall vorhanden.
Es dürfte sich hier ebenso wie bei den Abrasionsflächen in der Waldemei
rvestlich Menden um Überreste der tertiären Peneplain handeln, welche
von der Erosion noch nicht erreicht worden sind; denn die Flächen sowohl
in der Waldemei als auch westlich Hüingsen sind bewaldet, während die
Terrassenlehme durchweg beacl<ert werden und häuflg Siedlungen tragen.

Eine Niederterrasse soll an der Ruhr nach Steinmann 1:r) nicht mehr
vorhanden sein:,,Die Ruhrniederterrasse konvergiert flußaufwärts rasch
mit der Talaue, oberhalb Heisingen ist eine Unterscheidung beider nicht
mehr möglictr." Demgegenüber steht allerdings die Tatsache, daß sich in
der Ruhrtalaue deutiich zwei Stufen unterscheiden lassen, die einen
Höhenunterschied von 2-5 m besitzen. Die höchste Stufe ist hochwasser-
frei, wird durchweg beackert und trägt alte Siedlungen. Die untere Stufe
hat Wiesenkultur und wird bei llochwasset überflutet. In diese untere
Stufe hat sich der Fluß erneut eingeschnitten.

Auch die Einmündung der Hönne in das Ruhrtal erfolgt entlang einer
kleinen Stufe. Danach läßt sich die Sohle des Hönnetales im Unterlauf
teilweise mit der oberen Stufe der Ruhrtalaue gleichsetzen, obgleich sie
keine Acl<erflächen aufweist, wohl allerdings hochwasserfrei ist.

Die gesamte Talaue der Ruhr ist mit Schottern von ziemlicher Mächtig-
keit angefüIlt. Durch den Bau des Wasserwerkes Warmen oberhalb der
Hönnemündung wurden unter einem ca. 2 m mächtigen Auelehm m.ehr
oder minder grobe Kiese von einer Mächtigkeit bis zu 6 m erschlossen 1r).

,,Diese Talkiese" sind während der letzten Eiszeit vom FIUß aufgeschüttet
worden. Vor der letzten Eiszeit floß die Ruhr 6-8 m tiefer, nach ihr aber
mehrere Meter höher als heute. Seit dem Ende der letzten Eiszeit hat sie
sich allmählich auf ihren heutigen Stand eingeschnitten, wobei sie einen
großen Teil der im Verlauf der Eiszeit aufgeschütteten Niederterrassen-
schotter wieder entfernte 15). Demzufolge ist man berechtigt, die 2-b m
über dem Hochwasserbereich der Ruhr gelegenen Flächen als Nieder-
terrassenreste anzusehen, wenn sich diese Terrasse auch nicht als zu-
sammenhängende Fläche in der Talaue verfolgen läßt.

Die Niederterrasse. Wie bei der oberen Stufe der Ruhrtalaue handelt
es sich bei den Schotterflächen an der Hönne um Niederterrassenreste.
Alluviale Talaue und Niederterrasse sind allerdings nicht einwandfrei zu
trennen, da beide von einer mächtigen Lehmdecke überlagert sind. Das
ist vornehmlich dort der Fall, wo die Talaue stark ausgeweitet ist, wie
z. B. unterhalb Menden, desgleichen am Oberlauf des Flusses oberhalb
Balve. Hier ist vielfach erst der Übergang zur Mittelterrasse auf Grund
eines deutlichen Knickes im Gelände besser feststellbar. Talabsdtnitte,
in denen eine Unterscheidung zwiscLren Niederterrasse und Talaue nicht
möglich ist, sind bei den Kartierungen außer adrt gelassen.

Steinmann, Ruhrterrassen, 1925, S, 45.
Kühne. GeoI.Bl. Neheim. 1938,
Kukuk, Geologie, 1938.

13)
r4)
r5)
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Ein einwandfrei feststellbarer I\iederterrassenrest setzt erstmalig in
der Gegend von Bah'e ein. Der Ort liegt teilweise in der Höhe der Nie-
derterrasse, insbesondere der Ortsteil an der Straße nach Garbeck. Hier
Jiand ich bei Ausschachtungsarbeiten Schotterlagen im Niederterrassen-
niveau gut aufgeschlossen. Unterhalb Balve ist die Niederterrasse deut-
lich erkennbar zwischen Straße und Fiußlauf. H'er erkennt man bis fast
zur Ba1ver Höhle zwei Stufen in der Talaue; die obere Stufe wird mit
der zwischen Straße und Bahndamm gelegenen unteren Mittelterrasse
auf der geologischen Karte mit d3g bezeichnet. Diese F1äche verengt sich
flußabwärts stark, da von rechts her die Felsen mit der Balver Höhle
nahe an den Fluß heranreichen (Abb. 4).

Im MündungsdreiecJ< von llönne und Borke-Orle liegt der klarste
N:eCerterrassenrest, ebenfalls mit ö3g bezeichnet, obgleich diese Bezeich-
nung durchweg für die unterste MT angewandt worden ist. Der Nieder-
terrassenrest unterhalb der Balver Höhle an der Mündung der Borke
wird beackert. Auf diese F1äche sind bei Ausräumung der Balver Höhle
die Höhienlehme aufgefahren worden.

Von Helle bis Sanssouci ist eine Niederterrasse nicht feststellbar. Nur
unterhalb der Eisenbahnbrücke liegt noclr eine kleine beackerte Fläche
im NT-Niveau. Von hier an verläuft die Straße in Höhe der Mittel-
terrasse und senkt sich erst bei Sanssouci wieder in das NT-Niveau ab.
Zwischen der MT und der Hönne ist hier keine NT mehr vorhanden.
Diese tritt erst an der Straßenkreuzung nach Beckum, rechts und links
der Flönnetalstraße, wieder auf und trägt Häuser und Gärten. Die Tal-
sohle verbreitert sich flußabwärts; die Niederterrasse erreicht im Orts-
bereich von Volkringhausen ihre größte Ausdehnung. In diesem Fluß-
abschnitt sind die Niederterrassenreste häuflg einseitig von einer Steil-
kante begrenzt, während sie zur anderen Seite hin langsam in d'e TaI-
aue übergehen. Die Hönnetalstraße verläuft von Sanssouci an ganz im
Niveau der Niederterrasse in einer Höhe von 1,5-2 m über dem Fluß-
bett. Doch sind auch schon Flächen bis zu 1 m über dem Wasserspiegel
hochwasserfrei und können daher a1s Niederterrassenreste angesehen
werden. Die geringe Höhenlage über dem Fluß dürfte sich daraus er-
klären lassen, daß es sich vornehmlich um Verebnungen geringen Aus-
maßes handelt, an denen die Abtragung leichter angreifen kann.

Zwischen dem Fluß und der Hönnetalstraße ist an der Einmündung
des Grübecktales ebenfalls ein gut erhaltenes Stück der Niederterrasse
vorhanden. Die Verebnung setzt sich deutlich von Niveau der Talaue ab
und ist von einer Steilkante begrenzt. Weiter flußabrvärts lassen sich in
der Nähe der Reckenhöhle und am Bahnhof Binolen ietztmaiig Reste der
Niederterrasse erkennen. Die Abgrenzung gegen die Mittelterrasse ist
dort allerdings z. T. nicht möglich, da der Hang ohne merkliche Stufung
sich zum Binoler Berg erhebt und überdies bewaldet ist.

In dem schluchtartigen Abschnitt zwischen Haustadt und Oberröding-
hausen sind ke'ne Reste einer Niederterrasse erkennbar, desgleichen
nicht zwischen Oberrödinghausen und Menden. Durch Industrieanlagen
und vor allem durch künstliche Aufschüttung ist die Talsohle weit-
gehend umgestaltet. Unterhalb Menden ist das Fiußbett infolge künst-
Iicher Laufverlegung im vorigen Jahrhundert in mädrtige Schotterlagen
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Abb, 4: Die Terrassen

3-4 m eingetieft. Diese Schotter dürften, wie dle der Ruhr, diluvialen
Alters sein und als Reste der Niederterrasse angesehen werden. Sie sind
überlagert von Tallehmen in wechselnder Mächtigkeit bis zu 2 m. Eine
Abgrenzung der Niederterrasse gegen die Talaue ist nichI möglich, da
Geländeknicke nicht s'chtbar sind.
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Zusammenf assend läßt sich bezüglich der Verbreitung der Nie-
derterrasse folgendes feststellen:

1. In dem Flußabschnitt zwischen der Quelle uncl Balve sind in der
muldenförmigen Talaue Niederterrassenreste auf Grund von Gelände-
knichen nicht nachzuweisen. Vielteicht vorhandene Reste werden durch
Tallehme derart verkleidet, daß sie jm Gelände nicht mehr auffallen.

2. Das eigentliche Verbreitungsgebiet der Niederterrasse liegt zwischen
Balve und Binolen-Haustadt. Hier heben sich die NieCerterrassenflächen
gut vom Niveau der Talaue ab. Die Höhenlage über dem Fluß schwankt
entsprechend ihrer Größe zwischen 1-2 m. Der Talboden ist aufgeschot-
1ert, anstehendes Gestein tritt nicht zulage.

3. Mit der Verengung des Tales tritt eine vollständige Anderung ein'
Eindeutige Niederterrassenreste sind zwischen Haustadt und OberröCing-
hausen nicht vorhanden.

4. Zwischen Oberrödinghausen und Menden gibt es vennutlich NT-
Reste, aber diese lassen sich infolge der Umgestaltung des Geländes durch
die Industrie nicht kartieren. Das gleiche gilt für den Stadtbereich von
Menden. Unterhalb Menden ist im Talboden eine Aufwölbung erkennt-
1ich, die von der Hönne in einem tiefen Bett durchflossen wird. Dabei
handelt es sich vermutlich um Niederterrassenschotter, die sich infolgc
der Verkleidung durch Tallehme nicht gegen die Blldungen de: Allu-
vir.rms abgrenzen lassen.

Die lVlittelterrasse. Die Mittelterrasse der Ruhr, die mit steilem Hang
zur Talaue abfällt, ist zweistufig entwickelt. Die Terrassenreste in 20

bis 25 m über dem F1uß sind nach Woldstedt 16) vor dem großen Eisvor-
stoß der Saale-Vereisung, die in 10 m Höhenlage befindlichen nachher
gebildet worden. ,,Die MT ist überail der eigentliche fluvioglaziale Hori-
zont im Ruhrtal; auf weite Strecken ist sie sicher etwas jünger als das
Eis 17)." 

- Neben dem Rhein ist die Ruhr der einzige Fluß des Rheinischen
Schiefergebirges, den das Eis erreicht und überschritten hat. ,,In der
2. (Haupt)-Vereisung wurde die ehemalige Austrittstelle der Ruhr aus
dem Gebirge nördlich Witten durch Endmoränen verschüttet und der
FIuß gezwungen, sich nach Westen hin einen neuen Weg zu bahnen 18)."

Durch die Stauwirkung des Eises mußten, wie aus den Feststellungen
Grupes 1e) an der Weser hervorgeht, mächtige MT-Schotter angehäuft
werden. Tatsächtich erreichen die MT-Schotter an der Ruhr auch eine
Stärke von ungefähr 10 m. Von Norden her drang das Eis in der Nähe
von Fröndenberg fast bis an die Ruhr heran, so daß das Ruhrtal hrer
einwandfrei als Eisrandtal, also in gewissem Sinn a1s Urstromtal zu be-
ze:chnen ist. Die MT-Schotter sind an der Ruhr von einer Lößlehmdecke
tiberlagert, .,die stark von Gehängeschutt durchsetzi ist und 5-10 m
Stärke erreichen kann" 20) (S. 482). Hierdurch wird sehr leicttt die Tat-
sache erklärt, daß die Schotter selten an die Oberfläche treten. Die Reste
der oberen MT haben nach Kukuk geringere Ausdehnung als die der
unteren Stufe.

lii) Woldstedt, Ei.szeitalter, 1929.
1?) Steinmann, Ruhrterrassen, 1925, S. 39.
1u) coebel, Ruhrgebiet, 1918, S. 207.
le) Grupe, Wesergebiet, 1912.
20) Kukuk, Geologie, 1938, S. 482.
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An der Hönne zeigen sich die genannten Symptome in abgeschwäclrter
Weise. Die MT ist im Gegensatz zur NT am deutlichsten ausgebildet im
Flußabschnitt zwischen der Quelle und Balve. Hier setzt bereits oberhalb
Neuenrade eine Terrasse mit Schottern ein, die der relativen Höhenlage
entsprechend als obere Mittelterrasse angesehen werden muß. Die Be-
arbeitung der auf den Feldern verstreut Iiegenden Schotter ist noch sehr
gering, was wohl eine Folge des kurzen Transport-weges ist. Da es sich
ausschließIich um Gesteine handelt, die in unmittelbarer Nähe anstehen,
ist eine Unterscheidung zwischen Flußschottern und Gehängeschutt nicht
immer möglich, eine Schr,vierigkeit, die die Untersuchungen im gesamten
Oberlauf beeinträchtigt. Nach dem geologischen Blatt Altena soll ein
weiterer Terrassenrest (dg), welcher der unteren MT entsprechen würde,
im Stadtbereich von Neuenrade vorhanden sein.

Das eigentiiche Verbreitungsgebiet der Mittelterrassen beginnt unter-
halb des Bahnhofs Neuenrade. Die Verebnungen beiderse.ts der Hönne
sind mit mehr oder minder steinig-sandigen Lehmen in ziemlicher Mäch-
tigkeit bedeckt, in denen Flußschotter häufig zu fi.nden sind. Eine Ab-
grenzung zwischen oberer und unterer Mittelterrasse ist wegen der mäch-
tigen Lehmdecl<e durchweg nicht möglide. Die Flächen gehen mit
schwacher Neigung ineinander über. Eine Trennung ist erst von Höve-
ringhausen an abwärts vorzunehmen. Hier heben sich die Stufen teil-
r,velse recht gut vone:nander ab. Sie lassen sich entlang der beiden Neben-
bäclre in Garbeck und Höveringhausen eine Strecke weit flußaufwärts
feststellen. Rechtsseitig sind nur noch kleine Reste der unteren Mittel-
terrasse durch Schotterstreu an den Hängen nachzuweisen. Wegen ihrer
Bedeckung mit Löß sind die Terrassenflächen in diesem Flußteil aus-
nahmslos beackert.

Von der Gransauer Müh1e an bis Balve erkennt man lediglich auf der
rechten Seite des Flusses kleine Reste der unteren MT, Iinksseitig Iäßt
sich in der zwar ziemlich mächtigen Lehmdecke nur eckiger Gesteins-
schutt flnden. In dem Abschnitt von Balve bis Haustadt hat die Ver-
breitung der Mittelterrasse ein weit geringeres Ausmaß. An den mit
10-16o Neigung einfallenden Hängen des Balver Waldes sind Schoiter
bis in beträclrtl:che Höhe, sogar bis in das Niveau der Hauptterrasse hin-
ein zu finden. Aber eine Abgrenzung der Terrassen gegeneinander nach
morphologischen Gesichtspunkten Iäßt sich im allgemeinen nicht durch-
führen. In e:nem der wenigen Aufschlüsse des Hönnetales, in der Ziege-
leigrube unterhalb Balve, befinden sich über den stark verwitterten Ton-
schiefern der Honseler Schichten in der ungefähr 30 cm mächtigen
Deckschicht zahlreiche verschleppte Flußgerö1Ie. Die Abgrenzung der
Mittelterrasse gegen die Talaue bzw. die Niederterrasse ist dagegen mei-
stens gut möglich. An der rechten Seite der Orle ist eln Rest der unteren
Mittelterrasse sichtbar, während linksseitig ein Rest der oberen Mittel-
terrasse vorhanden ist. Auch der Boden der Ba1ver Höhle liegt im Niveau
der unteren MT, hier B-10 m über dern Fluß.

Zwischen Heile und der Gaststätte Sanssouci liegt links der Hönne ein
Rest der unteren MT. Darüber folgt, durctr einen Knick abgesetzt, die
obere MT. Doch haben die Verebnungen, wie fast aile um den Balver
Wald gelagerten Schotterflächen, eine etwas stärkere Neigung, als das bei
Terrassen im allgemeinen der Fall ist. Ob das eine Folgeerscheinung der
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Heraushebung des Remscheid-Altenaer Sattels ist, bedarf noch e:n-
gehender Untersuchungen.

Rechts der Hönne sind im Ortsbereich von Volkringhausen zwei Mittel-
terrassenreste durch Schotterstreu feststellbar. Ein Aufschluß an der
Straße, einige 100 m entfernt davon, zeigte jedoch unter einer mächtigen,
fast steinlosen Lehmdecke nur eckigen Gesteinsschutt. An der Einmün-
dr-rng des Grübecktales fä111 links von der Straße nach Eisborn ein Ter-
rassenrest mit Lößlehmdecke mit deutlicher Stufe zum NT-Niveau ab.
Von der Recl<enhöhle an abwärts beflnden sich rechts der Straße noch
kieine F1ächen in der Höhe der unteren Mittelterrasse, die mehr oder
minder geneigt sind und Schotterstreu tragen.

In dem ganzen Flußabschnitt Haustadt-Oberrödinghausen ist nur ein
Vorkommen sicher nachweisbar, es handell s'ch hier um eine gleilhang-
artig ausgebildete Fläche links der Ifönne in der Flußschlinge unterhall:
des Binoler Tunnels.

Erst in Oberrödinghausen, am Fuße des Eichenlerges ,,Im Hagen",
honnte eine Terrassenfläche auf Grund von Schotterfunden eindeutig
Iestgestellt werden; es ist nach der Höhenlage wohl die obere Mittel-
terrasse. Rechts der Hönne waren unterhalb des Kalkbruches an der
Einmündung des Asbecktales bei Ausschachtungsarbeiten Schotterlagen
in der Höhe der unteren MT aufgeschlossen. Es handelt sich dabei um
mittelgroße Schotter von Bohnen- bis Eigröße, eingebettet in lchmiges
Material. Die Terrassenunterkante war nicht aufgeschlossen, die Ober-
kante durch künstliche Aufschüttung des Steinbruches verdeckt.

Wciler flußabwärls gibt es nur gerlnge Vorkommen der MT. Da das
Fiu{3tal von hier bis zur Mündung beträchtliche Breite besitzt, ist a.nzu-
nehmen, daß die MT-Schotter bis auf kleine Reste wieder ausgeräumt
sind. Indessen lassen sich gerade diese geringen Reste zum Teil auf
Grund einer Steilkante zur Talaue hjn durch Schotterstreu gut nachwei-
sen, rvie z. B. rechts der Hönne zwischen ,,Arche Noah" und dem l(apel-
lenhelq. Weniger klar ausgeprägt sind die Verebnungen bei Hüingsen
und in. der llorlecke.

Die petrographische Zusammensetzung der Schotter hat sich nunmehr
erheblich geändert. Neben die im Ober- und Mittellauf bis Oberröding-
hausen vorherrschenden Grauwackensandste'ne und -schiefer treten vor
allem Gesteine der Kulmformation, die von der Hönne zwischen Ober-
röCinghausen und Hüingsen durchbrochen worden ist. Der einzige rvirk-
lich gute Aufschluß im gesamten Untersuchungsgebiet befindet sich in
der Grutre der Städtischen Ziegelei von Menden zwischen der ösemün-
dung und Radestaken, links der Hönne. Hier handelt es sich eindeutig
um eine Ablagerung fluviatilen Materials. Über einer dunkelgrau bis
schwarzen Unterlage aus Geröllen befinden sich Schichterr von lehmigem
Ton mit helleren und dunkleren Streifen von Löß bis Lößlehm und
feinen Sanden. Die Oberkante reicht bis an das Niveau der oberen MT,
der Gesteinssockel war jedoch nicht aufgeschlossen.

In der 500 m flußabwärts l:egenden Grube der Sanderschen Ziegelei
dagegen herrschen wieder andere Verhältnisse. Hier werden die stark
verwitterten grauen, sandigen Schiefertone des flözleeren Oberkarbons
abgebaut. Fluviatiles Material habe ich nicht gefunden; Iediglickr in der
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ungefähr 30 cm mächtigen Deckschicht beflnden sich, genau wie bei der
Ziegeleigrube in Balve, vereinzelte Schotter, die auch durch Abspülung
verschleppt sein können. I{larer sind dagegen die Verebnungen unter-
halb Menden beiderseits der Hönne; sie münden ohne Geländeknick in
die untere bzw. obere MT def Ruhr ein.

Zusammengef aßt ergibt sich für die Mittelterrassen folgendes:
Die Verbreitung der MT-F1ächen ist eng an den heutigen Flußlauf ge-
bunden. Im Oberlauf zwischen Neuenrade und Balve sind die ehemaligen
Talböden der MT-Zeit am klarsten erhalten. Die Terrassenreste zeigen
eine große Ausdehnung, wenn auch eine Abgrenzung der beiden Stufen
gegeneinander nicht immer möglich ist. - Kleinere Vorkommen befinden
sich noch zwischen Balve und Haustadt, während das enge Erosionstal
zwischen ltraustadt und Oberrödinghausen terrassenlos ist. - Im Unter-
l:nf zwischen Oberrödinghausen und der Mündung sind die MT-Reste
in Verebnungen und Schottern wieder klar nachzuweisen; jedoch er-
scheint bei dem hier ziemlich breiten F1ußta1 die Vermutung berechiigt,
daß von den ehemals beträchtlichen MT-Schottern nur noch geringe Reste
vorhanden sind. - Die Mittelterrassen der liönne stehen mit denen der
Ruhr in direkter Verbinduns.

Die Hauptterrasse. Bei den vorliegenden Untersuchungen kommt der
Hauptterrasse die größte Bedeutung zu. Sie ist nachweislich d'e älteste
Hönne-Terrasse, da sich Schotterflächen höheren Alters nicht feststellen
lassen. Morphologisch tritt die Hauptterrasse aber nicht so sehr in Er-
scheinung, obgleich ihre Reste die größte Verbreitung auf."veisen. Sie
beflnden s:ch vornehmlich auf der weiten Hochebene des Massenkalkes,
lassen sich aber rvegen der weitgehenden Verschwemmung der Schotter
nur zum Flußtal hin an den steil abfallenden Hängen klar abgrenzen.
Die Höhenlage schwankt zwischen 40 und B0 m über dem F1uß, und da-
mit ist die Höhendifferenz an der Ruhr, die 45-50 m beträgt, teilweise
bis zu 30 m überschritten. Dieser Uinstand birgt mehrere Problemc in
sich.

Dle Schotter gleichen denen der jüngeren Terrassen, Lediglich der pro-
zentuale Anteil des verwitterungsbeständigen Materials ist entsprechend
dem höheren Alter der Terrassen höher. Genaue, für alle HT-Reste
güttige Aussagen bezüglich Zusammensetzung und Verwitterungsgrad
der Schotter lassen sich jedoch nicht machen. Auch wechselt die Menge
der GeröIIe stark, es besteht eine gewisse Abhängigkeit von der Stärke
der überlagernden Lehmdecke. Die Menge der Schotter nimmt vielfach
zu mit der Verringerung der Lehmdecke.

Nach dem geologischen Blatt Iserlohn beflndet sich ein erstes Vorkom-
men der Hauptterrasse im Quellgebiet auf dem Sporn zwischen Hövering-
hausen und Garbecli links der Hönne. Hier gibt es auch mehr oder weni-
ger kantengerundete Gesteinsbruchstücke in nicht geringer Anzahl. Außer-
dem ist eine leichte Verebnung sichtbar. Gegenüber den weiter flußauf-
rvärts ge)egenen Fläclren, die z. T. eine etwas slärkere Neigung zur Hönne
hin aufweisen, lassen sich merkliche Unterschiede in der Ausbildung der
Gesteinsstücke nicht feststellen. Man kann diese also m. E. auch als
Hauptterrassen-Reste ansehen. Die Schotter zwischen Höveringhausen
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und Garbeck haben eine Höhenlage von 50 m über dem FIuß. In gleicher
Höhe liegt rechts der Hönne zwischen Galgenberg und Hahnenberg eine
kleine muldenartige Fläche mit elnzelnen aber sehr gut bearbeiteten
Fiußschottern. Demnach ist die Hönne zur Zeit der Bildung der Haupt-
terrasse bei Garbeck in SW-NO-Richtung geflossen, die heutige S-N-
Richtung in diesem Gebiet und das FIUßknie zwischen Frühllnghausen
und Balve wären später angelegt, aber zur MT-Zeit bereits vorhanden
gewesen. Von hier hatte das Flußbett der Hönne zur HT-Zeit folgenden
Verlauf: rechts des heutigen Flußtales, unterhalb des Husenberges, und
über die Höhe zwischen Borke und Hönne, oberhalb der Balver HöhIe zu
beiden Seiten des Weges, der von Balve nach },'{ellen führt. Schotter
zeugen dort von kleineren Terrassenresten.

Nördlich des Glarbaches reichen Gerölle vereinzelt in eine FIöhe von
rund 300 m über NN und 70 m relative Höhe hinauf. Es scheinen Schot-
ter des Glarbaches zu sein, zumal auch die im Mündungsdreieck von
Hönne und Glarbach gelegene Kepplerhöhle zu einer solchen Annahme
berechtigl, da sie zum großen Tcil O-W-Ersireckung hat und eine Nei-
gung zur Hönne hin aufweist 21).

Rechlsseilig der Hönne beginnt dann unterhalb der Borkemündung die
Hauptverbreitung der HT. Hier liegen auf den Vorebnungsflächen des
Massenkalkes vor allem Schotter von Grauwacken, also Fremdgesteine,
die eindeutig die Existenz eines ehemaligen Flußlaufes beweisen. Auf
dem relativ kleinen Plateau zwischen dem Orletal und der Straße nach
Beckum sind die Hauptterrassenreste n:cht in der Ausdehnung vorhan-
den wie weiter flußabwärts. Auch sind durch den Kaikabbau die Tal-
ränder sehr zerstört. Fest umrissener ist die Hauptterrasse auf der Hoch-
fläche zwischen Beckum und Grübeck. Nur nach Osten zu sind die
Schotter weit verschwemmt, was zusammen mit dem überlagernden Ge-
hängelehrn die Grenze verwlscht.

Von Volkringhausen an nimmt die Differenz zwischen Talaue und HT
kontinuierlich zu bis Klusenstein. Während sie bei Garbeck und Balve
50 m beträgt entsprechend der Ruhrhauptterrasse -, liegt sie bei
Volkringhausen bei 60 m und bei Klusenstein sogar bei 80 m.

Unterhalb Binolen gibt es Reste der HT über der Feldhofhöhle auch
auf dem Westufer der Hönne. Dle Flußschotter sind z. T. stark mit
ecl<igem Geh:,ingeschutt vermischt - \,vas unterhalb der Höhen des Bal-
ver Waldes auch durchaus zu erv;arien ist.

An Hand von Schottern ist die HT fast bis an die bewaldeten llöhen
der Kulmgesteine zu verfolgen. Dann aber ist eine H'I der Hönne fluß-
ab.,.rärts nicht mehr vorhanden. Zwar: gibt es in der Gegend von Menden
in rund 50 m Höhe über der Hönne noch Hauptterrassenreste, sie sind
aber nach der Schotterzusammensetzung eindeutig Bildungen der Ruhr.
Damit ist also das F1ußbett der Hönne für die Altdiluvialzeit unterhalb
Oberrödinghausen in der Richturrg des heutigen Flußtales nicht nach-
weisbar.

Fassen wir kurz zusammen. Im Flußabschnitt bis Balve sind nur 3

sichere Vorkommen der Hauptterrasse nachzuweisen: ein HT-Rest links

2l) Lippet'heide, Höhlen, 1923.
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der Hönne zwischen Höveringhausen und Garbeck und zwei weitere am
Galgenberg. Nach ihrer Lage zu urtellen, floß die Hönne zur HT-Zeit
hier in SW-NO-Richtung. Von Balve an bis Haustadt befinden sich klar
nachweisbare Reste nur rechts der Hönne auf dem Massenkalkplateau.
Die größte Ausdehnung haben diese zwischen Beckum und GrübecJr mit
ganz eindeutigen Schottern. Zwischen ltraustadt und Oberrödinghausen
sind die Schotterflächen beiderseits des Flußtales vorhanden. D.e Höhen-
differenz zwischen Flußbett und HT beträgt hier 70-80 m, und auf
Grund dieser Tatsache hat die HT ein beträchilich geringeres GefäIle als
der heutige Flußlauf. - Weiter flußabwärts ist keine Hauptterrasse der'
Hönne mehr vorhanden.

Diese Untersuchung ergibt also dreierlei:
1. Die Ausbildung und Erhaltung der Terrassenf Iächen recht-

fertigt eine Einteilung des Flußlaufes der Hönne in die eingangs genann-
ten 4 Abschnitte:

Für das Flußtal bis Balve sind die gut erhaltenen Mittelterrassen-
flächen, die z. T. LöISbedeckung aufweisen, charakteristisch. Von der HT
sind nur kleine Reste vorhanden. Die NT Iäßt sidr von der Talaue nicht
genau trennen.

Irn Flußabschnitt von Balve bis Haustadt sind alle Terrassen entwil<-
kelt, besonders deutlich ist die NT stellenweise zu erkennen. Reste der
HT beflnden sich nur rechts der Hönne.

Zwischen Haustadt und Oberrödinghausen fehlen NT und MT, da.qegen
sind beiderseits der Hönne Reste der HT gut erhalten.

Von Oberrödinghausen an abwärts ist die EIT nicht mehr vorhanden,
während vere:nzelte Reste der MT gut zu erkennen sind. Ein Vergleich
mit den VerhäItnissen an der Ruhr rechtfertigt die Annahne, daß es sich
bei der Aufschüttung der Talaue um NT-Schotter handelt (Abb. 3, Ter-
rassenprofil).

2. Die Verbreitung der NT und MT ist eng an den heutigen F lu ß -
I a u f gebunden. Die Richtung der Hönne ist damit seit der MT-Zeit
unverändert geblieben. Für die Hauptterrasse dagegen müssen wir auf
Grund der Schottervorkommen an Stelle der heutigen S-N-Richtung
zwischen Höveringhausen und Frühlinghausen eine SW-NO-Richtung
annehmen. Desgleichen Iäßt sich auf Grund von Terrassenresten eine
Konstanz der Richtung des F1ußlaufes seit der HT-Zeit von Klusenstein
an abwärts nicht nachweisen. da in diesem Gebiet keine HT-Reste vor-
handen sind.

3. Daß wir für die HT-Hönne von Klusenstein an abwärts einen ande-
ren, genauer gesagt, einen längeren Lauf bis zur Mündung vermuten
können, geht eindeutig aus dem Längsprofil d,er Terrassen hervor.
Während die NT und die beiden NIT einen ziemiich konstanten Abstand
zum heutigen Wasserspiegel zeigen, nimmt der Abstand zwischen HT und
Talaue flußabwärts sehr zu. Damit eröffnet sich für die Betrachtung ein
neuer Problemkre:s, auf den im Folgenden eingegangen werden soll.
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Frotrleme und Deutungen. Die Tatsache, daß die HT ein vollkommen
anderes Gefäl1e aufweist als die jüngeren Terrassen und der heutige
FiußIauf, ferner das Fehlen der HT von Oberrödinghausen an flußab-
wärts bedingen die Frage, ob nicht die Hönne zur Altdiluvialzeit, also
z. Z. der Bildung der HT, von Klusenstein an eine andere Richtung inne-
hatte als der heutige FIUßlauf. Lehnt man die Möglichkeit einer Rich-
tungsänderung ab, d. h. nimmt man an, daß die Mündung der Hönne zur
HT-Zeit ungefähr in derselben Gegend lag wie heute, so lassen siclr die
Unterschiede in den Gefäilsverhältnissen zwischen der HT und den jün-
geren Terrassen nur durch tektonische Bewegungen erklären. Es müßte
also eine Hebung des Gebietes zwischen Volkringhausen und Oberröding'
hausen gegenüber der Mündung nach det: Zeit der Bildung der HT an-
genommen werden. Diese Annahme würde sich mit den Feststellungen
Neumanns 22) an der Lenne in etwa decl<en. Es ließe sich hiermit eine
Hebung des Remscheid-Altenaer Sattels über den Lauf der Hönne hinaus
beweisen. Zu einem entsprechenden Ergebnis kann man bei Betrachtung
der Gefäilsverhältnisse des heutigen Fiußlaufes gelangen. Di.e Steigerung
des Gefälles zwischen Klusenstein und Oberrödinghausen ließe sich eben-
falls durch eine Hebung des Gebietes oberhalb Klusenstein erklären.

Nun würde die Aufbiegung der Hauptterrasse hier aber rund 30 m be-
tragen. Nach Neumann 22) ist an der Lenne eine Maximalhebung von
15 m festgestellt worden. Danach müßte die tektonisctre Bewegung, an-
statt nach ONO hin auszuklingen, an Stärke zunehmen, und sie müßte
dann auch an dem SO-NW gerichteten Teil der Ruhr nachzuweisen sein.
Letzteres ist von Steinmann 23) nicht festgestellt worden. Eine Verbiegung
der HT infolge einer Hebung des Remscheid-Altenaer Sattels kommt also
nicht in Frage. Auch das Fehlen jeglicher HT-Reste unterhalb Ober-
rödinghausen spricht gegen die Annahme einer Konstanz der Richtung,
zumal gute HT-Vorkommen der Ruhr hier vorhanden sind.

Die Gefällssteigerung im heutigen Flußlauf zwischen Klusenstein und
Oberrödinghausen stößt auf die Frage, ob der Gefällsknick nicht auch
durch die unterschiedliche Härte der Gesteine des Kulm und Mittel- bis
Oberdevon gegenüber den Schichten des Flözleeren bedingt sein kann.
So wäre also die Mögtichkeit einer Laufverlegung doch in Envägung zu
ziehen. Damit ergeben sich drei Fragcn:
1. Welche Richtung kommt für den Flußlauf der Hönne zur HT-Zeit in

Betracht?
2. Weiche Ursachen bewirkten die Laufverlegung?
3. Wie iäßt sich die heutige Flußrichtung und speziell das Durchbruchstal

bei Oberrödinghausen erklären?
Uberschaut man auf der Hockrfläche bei Horst stehend die mulden-

artige Einsenkung der Massenkalke mit der nach Norden und Nordosten
angrenzenden Höhenzone der Oberdevon- und Kulmformationen, so ge-
winnt man den Eindruck, daß der Flußlauf der HT-Hönne nicht nach
NW in Richtung Lendringsen, sondern vielmehr nach W in Richtung
Deilinghofen zu suchen sei. Diesen Eindruck habe ich durch Schotterfunde

Neumann, Großfaltung, 1935.
Steinmann, Ruhrterrassen, 1925,2J)
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zu erhärten versucht. Tatsächlich liegen auf dem gesamten Massenkalk-
plateau zwischen I(lusenstein und Sundwig mehr oder weniger kanten-
gerundete Bruchstücke devonischer Grauwacken in wechselnder Größe
und Häufigkeit. Doch darf man wohl nicht alle diese Fremdgesteine als

Flußschotter ansehen; denn in nicht allzu großer Entfernung stehen in
den Höhen des Balver Waldes die Grauwacken an, und es ist daher ein
großer Prozentsatz nichts anderes a1s Gehängeschutt. Andererseits fand
ich zwischen Klusenstein und Deilinghofen östlich einer kleinen Doline
Grauwacken in so großer Anzahl - während westlich der Doline in der
mächtigen Lehmdecke Schotter in bedeutend geringerer Menge vorhan-
den waren -, daß man die transportierende Kraft eines O-W-verlaufen-
den Flusses annehmen muß. Dabei erkiärt sich die Verringerung der Ge-
steine westlich der Doline leiclrt daraus, daß hier in den Spalten und
Klüften des Massenkalkes das wasser zum größten TeiI versickerte und
das Schottermaterial an Ort und Ste11e liegenblieb. Nach Aussage der
ansässigen Bevölkerung stand die Doline vor einigen Jahrzehnten noch
in direkter Verbindung mit einem unterirdischen Wasserlauf, der aller-
dings ein Gefälle in Richtung Klusenstein hat. Östlich des Felsenmeeres
bei Sundwig befinden bzrv. befanden sich weitere Dolinen, die heute zum
Teil zugeschüttet sind, so daß ein unterirdisches Höhlensystem in O-W-
Richtung zwischen I(lusenstein und Sundwig angenommen werden darf.
Auch das Felsenmeer, dessen Entstehung vorwiegend auf den Einsturz
von HöhleniranäIen zurückgeführt wird, hat vornehmlich O-W-Erstrek-
kung. Vor dem S-N-gerichteten Teil befindet siclr ein gut erhaltener Rest
einer Hauptterrasser die jedoch wohl als Bildung des Heppingser Baches
angesehen werden muß.

Auf die Möglichkeit der Existenz eines O-W- bzw. W-O-fließenden
Flußlaufes auf dem Massenkalkplateau zur Altdiluvialzeit wurde in der
Literatur schon wiederholt hingerviesen. Goebel 2r,; macht auf die Schct-
terreste zwischen Iserlohn und Letmathe aufmerksam und kommt zu
dem Ergebnis, daß ,,zur jüngeren Tertiärzeit oder zur äiteren Diluvialzeit
dem Verlauf des milden Massengesteins folgend ein FIußIauf existiert
hat, dessen Zuflußgebiet noch nicht im Süden, sondern westlich oder öst-
lich lag. Läßt sich dies", so heißt es weiter, ,,auf der ganzen Linie nach-
weisen, so ergibt sich hieraus, daß die in der Hauptrichtung S-N-fließen-
den Gewässer erst später entstanden sind." - Fuchs 2;) untersuchte die
Schottervorkommen nach ihrer Höhenlage und stellte dabei fest, daß die
Terrassenreste vom Felsenmeer bis zum Kallertal ein GefäIle nach
Westen hin aufweisen unC zwischen 230 und 270 m Meereshöhe lagen.
,,Sie wurden von Bächen abgelagert, die beim Austritt aus dem Gebiet
der Honseler Schichten in das Massenkalkplateau in mehr oder weniger
deutlicher O-W-Richtung flossen, heute jedoch nicht mehr vorhanden
sind."

Ist also somit die Annahme eines O-W-gerichteten Hönnelaufes nicht
von der Hand zu weisen, so ergibt sich dabei erneut eine Schwierigkeit'
Zwischen Klusenstein und Sundwig steigt das Gelände nördlich Derling-
hofen auf 285 m NN an, die Mädrtigkeit der auf dem Massenkalk aufiagern-
den Lehmdecke beträgt dort ungefähr 5 rrt. Bei 8 m Tiefe liegt eine Bohrung

Goebel, Ruhrgebiet, 1918, s. 190.
Fuchs, Geol.Bl. Iserlohn, 1911, S. 46.

21)
25)

26



schon im Massenkalk. unter Berüchsidrtigung der 5 m mädrtigen Lehm-
decke ist hier immer noch eine Höhe von 280 m zu verzeichnen, und da-
mit liegt die tiefste stelle der Massenkalkmulde bei Deilinghofen 20 m
höher als der HT-R.est oberhalb der Feldhofhöhtre. Es wäre also auch

hier wiederum eine nach bzw. zur zeit der Bildung der HT erfolgte
Hebung des Gebietes anzunehmen, was das rückiäuflge Gefälle des HT-
Flußtales zwischen Deilinghofen und der Feldhofhöhle erklärt' Nun zeigt

aber ein Blick auf die geologische l(arte 1 : 25 000, Blatt Iserlohn, daß

sich gerade in diesem Gebiet ein von Bruchlinien begrenzter Horst be-
findet,dergegendieUmgebunghochgepreßterscheint.DieBruch]jnien
beginnen im Balver Wald und lassen sich über das Massenkalkgebiet und

urlecke weiter nach NW hin verfolgen bis in die Schichten des flözleeren
Karbons. Da sich dieser Horst gerade in dem Gebiet beflndet, in dem für
die HT ein rückläufiges Gefälle zu verzeichnen ist, so lassen sich die ver-
häItnisse gut durch e:ne vermutlich ruckartige Hebung der scholle er-
1<1ären.

Damit erhäIt man bereits Antwort auf die zweite Frage, welche ur-
sachen die Laufverlegung bewirkt haben können. Mit dem Beginn der
Hebung des gesamten Rheinischen schiefergebirges im Postmiozän und
der damit verbundenen Tieferlegung der Erosionsbasis sank der Grund-
wasserspiegel besonders im Nlassenkalkgebiet langsam aber ständig ab.

Damit begannen die bis dahin zum großen Teil oberirdisch abfließeuden
wasserläufe in den spalten und Klüften des Massenkalkes zu versickern.
Es bildete sjch ein unterirdisches Höhlensystem im Niveau des jeweiligen
Grundwasserspiegels. Ein oberirdischer Abfluß fand nur zu Zeiten be-
sonderer wasserführung statt, wenn die F1ußschwinden die gesamte

wassermenge nicht zu fassen vermochten. Diese unterirdisch abfließen-
den wasser der Hönne dürften wesentlickr zur Bildung des Felsenmeeres

beigetragen haben. - Die Hebung der Scholle :m Raum Deilinghofen
steüt senkrecht sowohl zum Verlauf des oberirdischen Ftußbettes als auch

zur Richtung des Höhlensystems. Es wurde also gleichzeitig der ober-
irdische und der unterirdische Abfluß der Hönne gestört, was noiwendig
eine Stauung des Grundwassers östlich des Horstes zur Folge hatte.

Im Bereich der Kulm- und oberclevongesteine, die d:e luassenhalk-
mulde umgeben, verlaufen die Venverfungslinien senl<recht zum Strei-
chen der sckrichten. Zahlreiche Quellaustritte sind an diese Bruchlinien
geknüpft.AufdemgeologischenBlattBalveistimRaumoberröding-
hausen e.ne verwerfungslinie verzeichnet, die direkt irn Flußtal der

Hönne ausmündet. Es besteht daher m. E. die Möglichkeit, daß die im
Massenkalk angesammelte wassermenge hier wieder zutage trat. Das

vorhandensein der Höhle im ,,Hohlen stein" bei oberrödinghausen steht
mit dieser Ansicht in gutem Einklang (vgl. Lipperhelde) :(t). In rLicl<-

schreitender Erosion wurden dann die Höh.en des l(ulmbandes dtrrch-
brochen, und es erfolgte, eventuell unterstützt durch den Einsturz von
Höhlenkanälen, der Durchbruch des Flusses durch die Felsen des lVlassen-

kal]res. Das Fehlen jeglicher jüngerer Terrassen zwischen Haustadt und
oberrödinghausen spricht gleichfalls für die Annahme, daß der AbflLtß

der Hönne zeitweise durch Höhlenkanäle erfolgt sein muß'

26) Lipperheide, Höhlen, 1923'
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Abb. 5: Höhlen (nach Lipperheiale, 1928)

Die ausgedehnten Reste der Hauptterrasse in dieser Gegend wurden
abgelagert von dem noch vorwiegend oberirdisch abfließenden FlußIauf
der Hönne. Ihre gute Erhaltung jedoch verdanken sie dem Umstand, daß
in späterer zelt hier kein oberirdisckrer wasserlauf existierte und damit
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eine Ausräumung der Sckrotter durch Seiten- bzw. Tiefenerosion nicht
erfolgte.

Ob nicht zur jüngeren HT-Zeit und evtl. schon sogar früher ein Qr-rell-
austritt an der Verwerfungslinie bei Oberrödinghausen erfolgte, l<ann
aus dem Fehlen der HT unterhalb Oberrödinghausen noch nicht geschlos-
sen werden. Der hier entspringende Nebenfluß der HT-Ruhr hatte bis zu
seiner 1Mündung nur einen recht kurzen Lauf, und es ist zu bedenl<cn,
daß die Hönne in dem entsprechenden Teil ihres Oberlaufes auch heine
HT-Biidungen aufweist.

Zusammenf assend kommen lvir zu f olgendem Ergebnis.
1. Der Fluß1auf der Hönne folgte zur HT-Zeit der Mu1de des Massen-

l<al1<es und lag somit parallel zur Richtung von Lippe und Ruhr. Die
Flönne war zu dieser Zeit ein Nebenfluß der Lenne. Die Einmündllng in
dic Lenne erfolgte etwa in der Gegend Letmathe-Elsey.

2. Mit der Heraushebung des Rheinischen Schiefergebirges san]( der
Grundwasserspiegel besonders im Massenkalkgebiet erheblich ab. Da-
durch versiegten die bis dahin oberirdisch abfließenden Gewässer. Es
entstand ein Höhlensystem im Stre:chen der Schichten, das durch Erd-
füIle und speziell durch das O-W-gerichtete Felsenmeer bei Sundwig
nachzuweisen ist. Der unterirdische, wie auch der episodisch oberirdische
Abfluß wurden gestört durch das senkreckrt zum Verlauf des Höhlen-
systems erfolgende Aufsteigen der Scholle im Raum Deilinghofen. D:ese
Hebung muß ruckartig erfolgt sein, denn mit einer langsamen Hel:ung
hätte die Erosion des unterirdischen Wasseriaufes Schritt gehzrlten, Llnd
es rväre keine Störung der Flußrichtung eingetreten.

3. Durch die Hebung wurde das Grundwasser östlich des Horstes auf-
gestaut. Die Folge davon war e'n Austritt bzw. verstärkter Abfluß durch
die vielleicht ber:eits vorhandene Que11e bei Oberrödinghausen. Von hier
aus erfolgte dann in rückschreitender Erosion der Durchbruch durch die
Kettenreihe der Kulm- und Oberdevonformationen und die Bildung des
l<lammartigen Tales in den Felsen des Massenkalkes. Der h e u t i g e
Hönnelauf jst also ein durch Anzapf ung entstandenes Venvach-
sungsprodukt von zwei verschieden gerichteten, verschiedenen IJaupt-
flüssen tributären und u. U. auch verschieden alten Flußläufen.

Da auch die Erosionsbasis des so entstandenen Flusses, die Ruhr, in-
folge der Schrägstellung der Rheinischen Scholle langsam absanl<, nnd da
ferner die östlich Deilinghofen vorhandene Grundwassermenge nunmehr
nach Klusenstein hin abfloß, ist einzusehen, daß das ltröhlensystem heute
eine Neigung nach Klusenstein hin aufweisen rnuß. Die Neigung ist also
auf eine nachträgliche Auswaschung und Auflösung des Kall<es zurück-
zuführen.

fn Zusammenhang mit diresen Überlegungen steht die Frage nach
der Entstehungszeit der einzelnen H ö h I e n. Zwelfellos dauert die
Bildung von Höhlen auch in det Jetztzelt noch an, wie der streckenweise
unterirdische Abfluß und der hohe Gehalt an gelöstem Kalk im trVasser
der Hönne anzeigen. Umstritten ist jedoch die Frage, ob ledigiich nach
der Höhenlage des Höhlenbodens eine Altersbestimmung möglich ist. Von
Lipperheide sind die bekannten Höhlen des Hönnetales zwischen Früh-
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Iinghausen und Oberrödinghausen zusammenfassenC behandelt worden
(Abb. 5). Hier werden die Höhlen, da in etwa eine Periodizität in der
Elöhenlage zu erkennen ist, mit den Ruhrterrassen parallelisiert. Lipper-
heide nimmt an, daß die in ungefähr 10 m Höhe über dem heutigen Fluß-
lauf beflndlichen Höhlen (Frühlinghauser-, Balver-, Keppler-, Johannis-
uncl Reckenhöhle) gleichaltrig sind mit der lO-m-Terrasse der Ruhr, also
mit der unteren MT. Analog sollen die in 16-23 m relativer Höhe befind-
lichen Höhlen der oberen MT und die Höhlen mit einer Höhenlage von
über 35 m über dem Flußlauf der HT entsprechen. Dabei muß aber be-
rüchsichtigt werden, daß die Bildung der KanäIe, vorausgesetzt, daß es

sich um Fluß- und nicht um reine Sickerwasserhöhlen handelt, wie z. B.
die Karhofhöhle, zwar im Niveau des Grundwasserspiegels erfolgte, dal3
jedoch der Stand des Grundwassers in Abhängigkeit steht zu den
Schr,vankungen des Meeresspiegels, die während der Eiszeiten betriicht-
Iiche Ausmaße erreicht haben. Das trockene Klima der Glazialzeiten
mußte sich überdies direkt auf den Stand des Grundwasserspiegels aus-
r,virken, zumal der Niederschlag als Eis und Schnee und durch die Ge-
frornis im Boden gebunden blieb, also nicht zur Erhöhung des Grund-
wasserstandes beitragen konnte. Für die Hochglazialzeiten ist also mit
einem sehr niedrigen Grundwasserstand zu rechnen, während einem An-
steigen der Temperatur und der Niederschläge auch ein Ansteigen des
Grundwasserspiegels entsprechen mußte. Es Iäßt sich daher m. E. einc
Altersdatierung der Höhlen auf Grund der Höhenlage erst dann vorneh-
men, wenn erwiesen ist, daß der Grundwasserspiegel kontinuierlich bis
auf den heutigen Stand abgesunken ist und keinen größeren Schwanl<un-
gen unterworfen war. Lassen sich indessen keine Beweise dafür erbrin-
gen, daß Schwankungen im Grundwasserstand nicht aufgetreten sind, so

kann man auf Grund der Höhenlage nicht entscheiden, welche von zwei
verschieden hoch gelegenen Höhlen die ältere ist.

Es muß ferner neben der Höhe des Höhlenbodens auch noch die Höhe
des gesamten Höhienraumes berücl<sichtigt werden, da der BoCen -r,viederum ein kontinuierliches Absinken des Grundlvasserspiegels vor-
ausgesetzt - im Verlauf der Zeit durch Erosion tiefer verlegt ist. So hat
z. B. der Boden der Balver FIöhIe eine Höhe von ungefähr 9 m über dem
FIuß. Die Durchschnittshöhe der Höhie selbst beträgt insgesamt 11 m,
Das ergibt eine Gesamthöhe von 20 m über dem Hönnesp:egel. Die Höh-
lenbildung begann damit zu einer Zeit, a1s der Grundwasserspiegel 20 m
höher lag als der heutige Hönne1auf. Daraus folgt, daß die IIöh1e ein
größeres Alter besitzen muß als die obere MT, die hier eine relative
Höhe von ungefähr 18 m besitzt. Folglich ist die Höhe nichi zu para1le1i-
sieren mit der unteren MT.

Eine einwandfreie Methode zur Bestimmung des Alters der Höhlen
würde sich ergeben, wenn die verschiedenaltrigen Flußterrassen Unter-
schieCe in der Schotterführung aufweisen würden. Da jedoch, wie bereits
ausgeführt, keine Differenzierungen in der Ausbildung der Schotter der
verschiedenen Terrassen zu erkennen sind, entfällt die Schotteranalyse
zur Altersbestimmung der Höhlen im Hönnetal.

Nach Lipperheide enden die Höhlen ausnahmslos in einem steilen, z. T.
senkrecht nach oben führenden Gang, unter dem sich fast immer ein
Strudelloch beflndet, d. h. daß das Wasser des in größerer Höhe beflnd-
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lichen Flusses durch diesen Gang herabstürzte und dann im Grundwas-

serniveauabfloß.DasFlußtalbefandsichalsoinderHöhederFluß.
schwinde. Damit lassen sich aus der relativen Höhe der Flußschwinden
Rückschlüsse auf das Alter der zugehörigen Höhle gewinnen. Diese

Altersbest,mmung kann sicLr indessen lediglich auf die Angabe eines

Mindestaltersbeziehen,dajaauchdurchErosiondieHöhederFluß.
scl'rwinde tiefer verlegt sein kann.

Die Höhlen sind also altersmäßig zu parallelisieren mit den Terrassen,

in deren Niveau sich die Flußschwinden unc nicht der Höhlenboden be-

fi.ndet. L:pperheide macht leider keine Angaben darüber, wie hoch bei

den einzelnen Höhlen des Hönnetates die steil bzw. senkrecht nach oben

führenden Gänge sind. Bei der Behandlung der Feldhofhöhle ist aller-
dings angegeben, daß die Höhle nactr süden hin zur oberfläche ansteigt'
sie tiegt 3o,z m über dem heutigen F1ußspiegel. Daraus allein muß schon

gefolgert werden, daß sie zwr zelt der Bildung der MT vorhanden war,
äa Oie Hönne bere,ts in einem tieferen Niveau floß. Gleiches gilt natür-
lich für die Ziegenhöhle mit 45 m relativer Höhe. von Interesse sind in
diesem Zusammenhang lediglich die Höhlen, die geringere relative Höhe

besitzen a1s die HT, die sich also im MT-Niveau und darunter beflnden.

Die Felswand mit der Feldhofhöhle enthäIt noch zwei weitere Höhlen:
die Tunnelhöhle, 20 m über der Hönne und 16 m unterhalb der Feldhof-
höhle und die Friedrichshöhle, die 24 m über der Hönne und 12 m unter
der Feldhofhöhle iiegt. ,,Da die Felssohlen" (beider Höhlen) ,,in der Rich-
tung zur Feldhofhöhle verlaufen unc in ihrer Erstrecirung eine starke
Neigung aufweisen, kann man schließen, daß die Spalten in der Feldhof-
höhle münden" (Lipperheid,e). Danach wären die Höh1en von einem
Flußlauf gebildet worden, der durch die Feldhofhöhle in ein tieferes
Nivea,u floß. Der dem unterirdischen Flußlauf durcir die Feldhofhöhie
cntsprechende oberirdische Fluß ist aber die HT-Hönne. Also müßten die
itt 24 bzw. 20 m relativer Höhe liegenden Höhlen unterhalb der Feldhof-
höhle auch bereits zur HT-Zeit entstanden sein, in Abhänglgkeit zu den

schwankungen des Grundwasserspiegels. ob allerdings die Tunnel- oder
die Friedrichshöhle die ältere von beiden ist, Iäßt sich aus den Angaben'
daß die Spalten beider Höh1en in der Feldhofhöhle ausmünden, nicht cnt-
scheiden. Man kann erst dann die Friedrichshöhle als die ältere von bei-
den ansprechen, wenn erwiesen ist, daß die Tunnelhöhle über die
FrleCrichshöh1e mit der Feldhofhöhle in Verbindung steht.

Zusammenfassend läßt sich also auf Grund der Überlegungen bezüg-
Iich ailer Höhlen des Hönnetales folgendes feststellen. Eine grobe Be-
stimmung des Mindestalters der Höhlen kann zwar aus der Höhenlage
des Höhlenbodens gewonnen werden, denn die Bildung der entsprechen-
dcn Höhle war abgeschlossen zu einer Zeit, da sich der FIußIauf bereits
in einem Niveau befand, welches tiefer liegt als der Höhlenboden. Damit
ist aber keine genaue Altersdat:erung gegeben. Es muß mit Schr,vankun-
gen des Grundr,vasserspiegels, in dessen IIöhe die Höhlenbildung erfolgte,
gerechnet r,verden. Daher ist also eine Parailelisierung von Terrassen und
Höhien lediglich nach der Höhenlage der letzteren nicht möglich.

Ist dagegen die relative Höhe der zur Höh1e gehörenden Flußschrvinde
bekannt bzw. festzustellen, so ist das Alter der Höhle gleichzusetzen m't
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dem des Flußtales, in dessen Niveau sich die Flußschrvinde befindet.
Trifft die Annahme Lipperheides zu, daß die Spalten sowohl der Tunnel-
als auch der Friedrichshöhle in der Feldhofhöhle ausmünden, so müssen
diese drei Höhlen alle zur HT-Zeit gebildet worden sein, wenn auch die
Tunnel- und Friedrichshöhle jünger sind als die Fetrdhofhöhle. Bezüglich
der übrigen Höhlen sind leide,r keine Angaben über die Höhenlage der
Einstrudelungskanäle vorhanden. Deshalb ist ohne eine neue Unter-
suchung eine Altersbestimmung derselben nicht möglich.

IV. Zusammenfassung und Ergebnisse

1. Nach der Geländeform und der Verbreitung der Terrassen läßt sich
d-as Flußtal der Hönne in vier Abschnitte einteilen. In dem flachen Mul-
dental oberhalb Balve wirken die Verebnungsflächen der MT landschaf ts-
bestimmend. Haupt- und Niederterrasse haben bezüglich der Gelände-
form keine Bedeutung.

Für den Abschnitt zwischen Balve und Haustadt ist ein vielfach asym-
metrisch ausgebildetes TaI chara]<teristisch. Es sind Reste sämtlicher Ter-
rassen vorhanden. Die Vorkommen der NT und MT befinden sich beider-
seits des heutigcn Flußlaufes, die HT ist nur links der Hönne auf dem
J\llassenkalkplateau nachweisbar.

Zlvischen Haustadt und Oberrödinghausen nimmt das Gefälle des Flus-
ses zu. Die Hönne hat hier jn einem klammartigen Tal die Felsen des
Massenkalkes durchbrochen. Reste der NT und MT fehlen vollkommen,
dagegen sind die Vorkommen der HT auf der Massenkalkhochfläche bei-
derseits des Tales gut erhalten.

Das llal der Hönne von Oberrödinghausen an hat erhebliche Breite. Die
nmgebenden Höhen fallen durchu'eg mit einer Steilkante zLrr Talsohle ab,
so daß eine flache Kastenform des Tales entsteht. In diesem Flußabschnitt
sind die z. T. geringen Reste der MT durch Tallelsten und Schotterflächen
nachweisbar. Die Ausfüllung des Talbodens besteht vornehmlich aus Nie-
d e r t erras s ensckro ttern.

2. Die NT und MT sind eng an den heutigen Flußlauf gebunden und
lveisen einen konstanten Abstand von der Talsohle auf. Die HT dagegen
divergiert von Volkringhausen an flußabwärts sehr stark. Sie ist unter-
halb Oberrödinghausen b:s zur Mündung nicht mehr vorhanden. Diese
Tatsache läßt auf eine Laufverlegung der Hönne schließen. Es r,vurde,
belegt durch Schotterfunde, der Beweis erbracht, daß die Hönne zur
IIT-Zeit von Klusenstein an in W- bzw. WSW-Richtung floß und dabei
der Mulde des Massenkalkes folgte. Die auf den geologischen Karten ver-
zeichneten d1-Reste auf dem Massenkalkplateau lassen sich damit als
I{T-Vorkommen der Hönne und ihrer Nebenflüsse deuten. Dieser O-W
gerickrtete Fluß mußte nach der Geländeform und den Schottervorhom-
men zu urteilen, e'n Nebenfluß der Lenne sein, dessen Mündung etwa in
der Gegend von Letmathe-Elsey zu suchen ist.

3. Die Laufverlegung hatte tektonische Ursachen. Sie war bedingt:
a) durch die Schrägstellung des Rheinischen Schiefergebirges unC das

damit verbundene Absinken des Grundwasserspiegels speziell iin Kalk-
gebiet,
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b) durch die iokale Hebung einer kleinen Scholle senkrecht zum Ver-
Iauf des Flusses und des unterirdischen Höhlensystems. Das Aufsteigen
dieses Horstes bei Deilinghofen erklärt die Aufwölbung der HT zwischen
Sundwig und Klusenstein.

4. Die Verrverfungslinien, an denen häufig Quellaustritte erfolgen, ver-
laufen in der Gegend von Oberrödinghausen von SO nach NW, senkrecht
zum Stre:chen der Schichtung und sind damit parallel dem Lauf der
Hönne. Da überdies eine dieser Verwerfungslinien (vgl. Geologisches Blatt
Balve) im TaI der Hönne ausmündet, ist die Vermutung berechtigt, daß
lrier evtl. schon zur HT-Zeit ein Nebenfluß der Ruhr existierte, der in
r'ückschreitender Erosion, der Bruchlinre folgend, die Kettenreihe der
I(uIm- und Oberdevongesteine durchbraclr und die im Massenl<aik vor-
handene Grundwassermenge nunmehr zur Ruhr hin ableitete. Die heu-
tige Richtung der Hönne ist damit auf Anzapfung von seiten eines kleinen
Nebenflusses der Ruhr zurückzuführen. Die Bildung des Tales zwischen
Haustadt und Oberrödinghausetr ist evtl. unterstützt worden durch den
Einsturz von HöhlenkanäIen.

5. Die zahlreichen Höhlen im Hönnetal sollen nach Ansicht von Lip-
perheide zu identifizieren sein mit den. in entspreclrender Höhenlage
befindlichen Terrassen. Diese Ansicht kann ich, da mit Schwankungen
des Grundwasserspiegels während der Eiszeit gerechnet werden muß,
nlcht teilen. Vielmehr sind die Höhlen altersmäßig gleichzusetzen mit den
Terrassen, in deren Niveau die Einstrudelungskanäle ausmünden. Bezüg-
lich der Höhenlage der entsprechenden Flußschwinden sind noch keine
Untersuchungen angestellt worden. Lipperheide gibt lediglich an, daß
die Spalten der Tunnel- und Friedrichshöhle in der Feldhofhöhle aus-
münden. Trifft diese Angabe zu, so sind Tunnel- und Friedrichshöhle
ebenso wie die Feldhofhöhle zur HT-Zeit entstanden. Daraus ergibt sich,
daß für diese Zeit mit einem Absinken des Grundwasserspiegels von
r'venigstens 16 m gerechnet werden muß, wenn auch die Grundwasser-
schwankung ein geringeres Ausmaß gehabt haben wird, da, bedingt durch
die langsame Hebung des Rheinischen Schildes, der ursprüngliche Stand
wohl nicht wieder erreicht wurde.
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I. Obiekt und Aufgabe

Das Untersuchungsgebiet 1) ist ein Ausschnitt aus dern Bereich der Meß-
tischblätter Nr. 3915 (Bockhorst), Nr. 3916 (llalle/Westf.), Nr. 4015 (Harse-
winkel) und Nr. 4016 (Gütersloh). In der naturlandschaftlichen Gliederr,rng
MüIIer-WiIIes gehört es zllm Ostmünsterland2). Ausgenommen ist
dabei die südwestliche Ed<e, die in das Kernmünsterland ragt, und ein
Stück des Bielefelder Osnings im Nordosten. Als das ehemalige Reichs-
amt für Landesaufnahme den Gedanken der naturlandschaf tlichen
Gliederung in der Absicht aufgriff, sie für alle Teile Deutschlands durch-
zuführen, ersetzte man in den Richtlinien für die Bearbeiter den Begriff
der Naturlandschaft durch den der naturrä,umlichen Einheit t). Nach dem
Kriege wurde die begonnene Arbeit in Westdeutschland vom Amt für
Landeskunde weitergeführt, und 1954 erschien die Karte der naturräum-
lichen Gliederung DeutschlanCs in'r Maßstaj: 1:1 000000, in der das Ost-
münsterland eine Haupteinheit darsteilt. Im Rahmen der Geographischen
Landesaufnahme 1:200 000 werden diese Haupteinheiten in kleinere
Naturräume aufgespalten. Die Topographische übersichtskarte des Deut-
schen Reiches dient dabei als GrurrClage. Abgeschen von den bisher
bearbeiteten B1ättern liegt aber noch eine Reihe weiterer Untergliede-
rungen von Hanpteinheiten vor, wobei meist spezielle Probieme und
Fragestellungen eine Rolle spielen {). Für das Ostmünsterland erscheint
eine derartige Untersuchung insbesondere aus methoCischen Gründen
reizvoll. Muß doch hier die naturräumliche Gliederung, d:e im all-
gemeinen die Bedeulung der Obcrflächenformen stark belont, in elnern
sehr schwach reliefierten GeIände durchgeführt werden. Der Begri{T
,,naturräumliche Einheit" r,vird im Folgcnden vermieCen und stets durch
.,Naturräume" ersetzt; denn Räume lassen sich d:fferenzreren, währeod
dies dem Wesen der Einheit widerspricht (Abb. 1).

Die Differenzierung kann bei dem gemäl3igten hurniden Naturraum
der Nordhalbkugel beglnnen und über das mitteleuropäische T.efland zur
Westfälischen Tieflandsbucht und weiter zu deren Naturräumen absteigen.
Ils kann aber auch eine Integration von kieineren zu immer größeren
Räumen vorgenommen werden r). Die di.flercnzierende unC die inle3rie-
rende Methode schließen sich gegenseitig nicht aus; denn so wie eine
erste Gliederung a11ein aus der umfassenden Kenntnis des gesamten
Raumes erfolgt, wird die endgültige Festlegung von Grenzen das Ergeb-
nis einer Überprüfung sein, die, vom Inhalt des umgrenzten Gebietes
ausgehend, bei den kleinsten Räurnen beginnt.

1) cekürzte Dissertation, die im ceographischen Institut der Universität Münster
auf Anregung von Herrn Professol.Dr. Müller-'Wille entstand und von der
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Faku1tät angenommen wurde. Tag der
miindlichen Prüfung u'ar der 26. Juii 1956.

2) Müller-Witle, Naturlandschaften Westfalens, 1942,
3) Landeskundliche Darstellungen zu den B1ättern der Topographischen über-

sichtskarte des Deutschen Reiches, 1913.
4) Paffen, Natürllche Landschaft, 1953. Weitere Arbeiten s. Meynen, Handbuch,

1953, S. 18-31.
5) Paffen, ökologische Landschaftsgllederung, 194B.
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Abb. l: Lage des Untersuchungsgebietes

Bei der Differenzierung taucht indessen die Frage auf, wie weit sie
getrieben werden kann. Sicherlich hängt es nicht nur von der Flächen-
grö13e eines Gebietes ab, ob dieses als kleinster Naturraum gefaßt wird.
Vielmehr soll ja die Abgrenzung nach dem Gesamtcharakter der Landes-
natur vorgenomirren werden 6). Das bedeutet ein Doppeltes: einmal die
Homogenität der physiogeographischen Ausstattung eines Raumes, zum
andern die Verschiedenheit benachL.arter Räume in Zügen, die den Ge-
samtcharakter entscLreidend bestimmen; denn andernfalls wäre eine zur
Grenzziehung zwingende Differenzierung nicht gegeben.

6) Schmithüsen, Einleitung im ,,Handbl1ch", 1953, S. 5'
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Die Untergliederung eines Naturraumes in Teilräume gelingt also nur,
wenn diese, sorÄ'eit sie benachbart sind, charakteristische UnterschieCe in
ihrer physiogeographischen Struktur aufweisen. Die enCgü1tige Ent-
scheidung darüber, rvo ihre Grenzen liegen, kann daher nur auf Grund
einer Detailuntersuchung erfolgen. Sie Iiefert gleichzeitig das Kriterium
dafür, ob der Naturraum nockr in kleinere, untereinander verschiedene
zerfällt, oder in immer wiederkehrende Typen und Gruppen von Struk-
turelementen, bei denen es sich um nichts anderes handelt als um die
Fliesen Schmithüsens 7), ein Begriff, der in jüngster Zelt immer mehr mit
dem des Physiolops gleichgeselzt wird.

Im Folgenden erfährt Schmithüsens Definition eine Abwandlung, wenn
es heißt: Physiotope sind die Strukturelemente kleinster Naturräume,
topographische Bereiche, d:e auf Grund der Gesam'uwirkung ihrer physio-
geographischen Ausstattung in ihrer ökologischen Standortgualität
annähernd homogen sind. Demgegenüber lautet die Deflnition bei
Schmithüsen8):,,Fliesen sind die naturräumlichen Grundeinheiten der
Landschaft . .", im weiteren blelbt sie unverändert.

Für die abweichende Formulierung sind mehrere Gedanken leitend.
Einmal soll für die Physiotope der Begriff der naturräumlichen Grund-
einheit vermieden werden. Zwar treten sie in einem charakteristischen
Gefüge zu einem kleinsten Naturraum zusarnmen, und Räume dieser
Größenordnung bilden wieder das Gefüge der nächsthöheren. Indessen,
die Physiotope sind ihrem Wesen nach Typen, die kleinsten Natur-
räume aber bereits Individuen. Die Westfälische Tieflandsbucht, das
Ostmünsterland, die Senne oder die Emstalung tragen unwiederholbare,
mithin individuelle Züge. Der Typ eines Physiotops aber kann sich in
den Grenzen eines solchen Raumes beliebig oft wiederholen. AIs Charak-
teristikum der ,.Kleinlandschaft" stellt auch Troll dies Zerfallen in
Standortseinheiten dar, die ökologisch homogen sind und im Gefüge
wiederholt vorkommen 0). Der Übergang vom Physiotop zum Naturraum
ist also der Übergang vom Typischen zum Individuellen. Daher erscheint
es sinnvoll, diesen Schnitt auckr begrifflich herauszustellen.

Ferner ist aus der Deflnition der Begriff Landschaft entfernt worden,
als deren kleinste Einheiten die Physiotope z. B. noch bei Fraling
bezeichnet werden 10). Einheiten, die ein Ganzes aufbauen, sind aber in
ihrem Inhalt auch vom Inhalt des Ganzen her bestimmt. Physiotope
sind jedoch nur Elemente eines Naturraumes, Landschaftszellen müßten
m. E. auch nach anthropogeographischen Gesichtspunkten differenziert
sein. Zweifellos treten bei der Gliederung eines Raumes in. (Kultur-)
Landschaftszellen sachllch wie methoCisch ungleich größere Schwierig-
keiten auf als bei der physiotopischen Gliederung. Schmithüsen hielt
jene daher 1949 bei dem damaligen Stand der landeskundtichen For-
schung noch für unmöglich 11). Für den Ennepe-Ruhr-Kreis machte v.
Kürten den Versuch einer Differenzierung 12). Ausgehend von den Grenz-
problemen, die schon Granö, Mauil und Passarge untersuchten, ent-
7) Schmithüsen, Fliesengefüge, 1948.
8) Schmithüsen, Fliesengefüge, 1948, S. ?9.
s) Iroll, Dj.e geographische Landschaft, 1950.

10) Fraling, Lahntalung, 1950, S. 5.tl) Schmithüsen, crundsätze der naturräumlichen cliederung, 1949.
12) v. Kürten, Ennepe-Ruhr-Kreis, 1954.
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wicJ<elte dann Windler eine Methodik der Landsctraftsgliederung, deren
BerücksicLrtigung aller, auclr der kulturgeographisclren Elemente, einen
Schritt vorwärts bedeutet 13).

Für die Abgrenzungsfragen bei Physiotopen ist der unveränderte Teil
der Physiotopdefinition, nämlich die Verknüpfung der,,Gesamtrvirkung
der phys-ogeographischen Ausstattung" mit der,,ökologischen Standort-
qualität" von großer Wichtigkeit. Denn erst dadurch, daß der Physiotop
als ein annähernC homogener Standort deflniert wird, ist die Möglich-
keit gegeben, zur Festlegung seiner Grenzen neben den Fakteu des
..abiotischen Seinsbereiches" (Paffen, 1953) auch andere Grenzbildner
heranzuziehen: an der Schwelle zum Organischen stehenC den Bodentyp,
der Rückschlüsse auf die Verbreitung von natürlichen Pflanzengesell-
schaften zuläßt, vor allem aber standortsgebundene Florenele;nente.

Freilich gelingt die Feldkartierung von Standortseinheiten nicht
immer 1r), so daß hier und da die Grenzgürtelmethode, wie Schultze sie
anwendet, helfen muß 15). Um die Physiotope e.nes Raumes kartogra-
phisch fixieren zu können, bleibt daher die Kartierung der physiogeogra-
phischen Fakten unerläßIich. Der erste Schritt ist also ein rein analyti-
scher. Die physiotopische Gliederung ergibt sich dann aus der Synthese
bestimmter grenzbildender Erscheinungen und Kräfte.

Nun hat sich immer wieCer erwiesen, daß die BoCenplastik eine
wichtige Rolle spielt. Auch in einem schwach reliefierten Gebiet zeigt
sich, wenn auch nicht dle Dominanz, so doch die unabdingbare Bedeutung
der Oberflächenformen. Nicht nur wegen der physiognomisch starken
Wirkung, sondern auch r,r'egen der Bedeutung für die Ökologie (Wasser-
verhältnisse, Hangne:gung, Exposition) erscheint es daher gerechtfertigt,
von der Bodenplastik als einem ersten ordnenden Prinzip her bestimmte
kleinräumige Typen auszusondern. So wenig das aber wegen der Be-
rüchsichtigung nur eines Faktums eine Synthese ist, so wenig handelt es

sich bei einer bodenplastrschen Differenzierung bereits um eine physio-
topische Gliederung. Um sie zu erhalten, muß lvenigstens ein weiteres
Ordnungsprinzip hinzukommen. Im Hinblick auf die Standoriqualität
wird das im allgeme nerr die BoCenart' oder die Boien-teuchtigkeit sein.

Von e,ntscheldender Bedeutung für die Abgrenzung der Physiotope ist
die Genauigl<eit der Kartierung von Standortseinheiten einerseits und
del Analyse physiogeographischer Fakten andererseits. JeCoch liefert
aucir gerade d'e eingehendste Analyse meist Grenzsäume, in denen die
Grenzen der Physiotope verlaufen und nicht ohne V/ilikür linear fest-
gelegt werden können. So bleibt ein Rest von Subjektivität bei jeder
Gliederung bestehen. Liegt dann jedoch die Karte der Physiotope eines
Raumes vor, so ist die Interpretation des Gc-füges die zwe'te Aufgabel
denn jede Physiotopkartc läßt ein bestimmle; Gefüge der ..Struktur-
elemente" erkenner, das sich änderl, wenn die Grenzen eines Natur-
raumes überschritten werden. Es wird einmal durch die aufiretenden
Physiotoptypen, zum andern durch ihr räumliches ZueinanCer bestlmmt.

1:)) Windler, Geographische Grenzzlehung, 1954.
la) VgI. Schultze, Raumglj.ederlrng in naturbedingten Landschaften, 1956, Lrnd das

Nachwort von Meynen zu diesem Äufsatz.
15) Schultze, Naturbedingte Landschaften. 1955, S. 28.
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II. Analyse und Beschreibung

Untergruntl und Relief, Die Lage des Untersuchungsgebietes am Rande
der Westfälischen Bucht spiegelt sich im geologischen Auf bau
wider 1). Im allgemeinen bilden die ungestört lagernden SchicLrten der
oberen llreide den tieferen Untergrund. Nur randl:ch treten sie im NO
steil aufgebogen zutage. Dabei bleiben Emscher und oberstes Turon von
diluvialen Ablagerungen überdeckt. Die schmale Egge, die mit Höhen
bis zu 235 m ü. N.N. noch zum Untersuchungsgebiet gehört, wird gegen

den Hauptzug des Osnings durch eine Einsattelung abgetrennt. Mergel
und Pläner des Cenomans bauen den nach NO exponierten Hang auf,
der sich zu djeser Einsattelung neigt. Sie werden von kammbiidenden
Kalkschichten abgelöst. Der graue bröckelige Mergel mit se'ner tonig
verwitterten Oberkrume und der graue Wasserkalk des Pläners stehen
im Gegensatz zum weißen Fetthalk des obersten Cenomans, der die
Grundlage der Känsebecker Kalkindustrie bildet. Die Klüftigkeit des

Gesteins ist besonders groß im Pläner und KaIk. Die Labiatus-Schichten
clcl untersten Turons sind ebenfalls graue Mergel, darüber: Iiegen die
festeren Kalke der Lamarcki-Schichten, die aber als Kammbildnel in
viel geringerem Ma.ße in Frage kommen als die Cenomankalke. Endlich
folgen die mergeligen Scaphitenschichten (Abb. 2).

Sealeeiszeitliche Vorschüttsande, mit Plänerschottern aus dem Osning
durclrselzt, lagcrn im iieleren Untergrund des Flachlandes. Ob hier im
Gebiet des nordwestlichsten Senneausläufers ähnliche Verhältn'sse herr-
schen v;ie zwischen Augustdorf und Haustenbeck, bleibt noch zu unter-
suchen. Dort fand Lotze, daß die Vorschüttsande der Saaleeiszeit nicht
direkt dem Emscher aufgelagert sind, sondern ältesten pleistozänen San-
den der ,,unteren Folge" 2). Im gesamten F1achland, der Egge nach SüC-
westen vorgelagert, stehen flächenhaft jüngere diluviale Ablagerungen
an, unterbrochen nur vom Alluvium der Bachläufe und Dünen'

Die Vorschüttsande sind vö11;g, die Abiagerungen der Grundmoräne
der Saalevereisung weitgehend von den Massen der Nachschütt- und
Talsande überdeckt; doch sind diese an einigen Stellen soweit abgetra-
gen, daß der Geschiebemergel zr.ttage tlitt. Er enthült sowohl nordische
Geschiebe als auch GeröIle des Osnings und ist durch starke Auslaugung
des Kalkgehaltes gekennzeichnet. Die Mächtigke't d-er Grundmoräne be-
triigt stellenweise bis zu 15 m. Die Vermutung liegt nahe, daß sie, vop
den l<artierten Vorkommen abgesehen, weite Flächen unter den Nach-
schüttsanden einnimmt. Bei dieseir von den Schmelzwässern v'rährenC des
Osninghalies abgelagerten Sanden und Kiesen unterscheidet Mestwerdt
den eigentlichen Sander von einer Einebnungsstufe. Ersterer, zwischen
110 m und 150 m ü.N.N. als breites Band der Egge vorgelagert, besteht
aus z. T. äber 15 m mächtigen Lagen von Sanden, die ziemlich kies- und
geröIlfrei sind. Die Abtragung hat dann vermutlich schon am Ende der
Saaieeiszeit begonnen. Parallel mit der rückschreitenden Erosion der

1) Die Beschreibung der geologischen Verhältnisse stützt sich nebeif eigenen Re-
obachtungen vor allem auf Mestwerdt, Erl'. z. GeoI. Karte, Blatt Halle (Westf')'
1921, ferner auf die unveröffentli.chten Kartierungen der MTB Bockhorst'
Ha/sewinkel und Gütersloh, die mir llerr Prof. Dr. E. Mückenhausen, Krefelcl'
freundlicherweise zugänglich machte.

2) Lotze. Sennediluvium, 1951, S. 97.
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Abb. 2: Schichten und Ablagerungen
(nach A. Mestwerdt u. unveröff. Blättern des Geolog. Landesamtes, Krefeld)

Bäche ist die E'nebnungsfläche imrner weiter in Richtung zum O:ning
ausgedehnt worden. vom sander unterscheidet sie sich einmal durch die
geringere Mächtigkeit, zum andern durcLr eine leicht humose oberfläche.

Die Grenze zwischen dem geschlossenen verbreitungsgebiet der Ein-
ebnungsstufe des Sanders gegen die Talsande der ,,großen Emsterrasse-.
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folgt ungefähr der B5-m-Isohypse. Ilesemann hat gezeigt, daß diese
Terrasse weichseleiszeitlichen Alters und damit als NieCerterrasse an-
zusprechen ist:r). Der Sander hat ursprünglich weiter gereicht, wie die
eingeebneten Reste beweisen, die bis in die Hesselbachniederung zu ver-
folgen sind. Links der Ems sind ältere Schichten durch Abtragung der
Niederterrasse nur am Südwestrand des Gebietes herauspräpariert wor-
den, wo Geschiebelehm auf den obersten Schichten des Senons lagert, die
hier als tonige Mergel ausgebildet sind. Die weite Fläche der Emssand-
ebene hat im Untersuclrungsgebiet eine Höhenlage zwischen 60 m und
85 m ü. N.N.

Jüngere Ablagerungen als die Sande der Niederterrasse sind sowohl
äolischer wie fluviatiler Art. Altere, späteiszeitliche Flugsanddecken fln-
den sich zu beiden Seiten der Ems. Vielfach leichte Bodenwellen bildend,
dienten sie früh als Ackerland und tragen heute z. T. eine mittelstarke
Plaggenauflage. Jüngere nacheiszeitliche Flugsanddecken sind nicht nur
im Bereich des Dünengehügels anzutreffen. Geringmächtige Ablagerun-
gen flnden sich südlich des Rhedaer Baches in der Beller Mark, ihr Ver-
breitungsgebiet ist ausgedehnter als das der Dünen. Diese treten beson-
ders am rechten Emsufer in Erscheinung. Indessen sind die mit der
genauen Datierung der Dünen zusammenhängenden Fragen nicht restlos
.geklärt.

Die heutigen Bachläufe sind begleitet von alluvialen Ablagerungen,
bei denen Sand, Ilies, Ton und Humusschichten abwechseln. Derartige
Ablagerungen flnden sich auch dort, wo als Folge von Begradigungen
jetzt kein Wasserlauf mehr vorhanden ist, sie zeigen das Überschwem-
mungsgebiet der Bäche vor der Regulierung an. In der Hochwasseraue
der Ems sind nach den Regulierungs- und Meliorationsarbeiten die
I(olke, Altwasserschlingen und Sumpfstellen verschwunden. Einige lVIoor-
niederungen im übrigen Bereich tragen eine Oberschicht aus Torf und
humosen Sanden des Alluviums.

Die Bodenarten der Sandgruppe dominieren im llntersuchungs-
gebiet. In den von Sander-, Talsand- und Flugsandflächen überdeckten
Teilen treten reine Sandböden, längs der Bäche und in den Emswiesen
anlehmige bis lehrnige Sande auf. Anmoorige Stellen sind ebenfalls über-
sandet, und leCiglich dort, wo die Grundmoräne verwittert und im Ober-
boden entkalkt ist, kommen Böden der Lehmgruppe vor, allerdings ohne
daß die Bodengüte merklich variiert. Sie übersteigt im allgemeinen nicht
die geringen Werte, die mit Bodenzahlen unter 35 charakterisiert sind.
Im äußersten Südwesten ist allerdings eine deutliche Grenze festzustel-
len. Hier, im Bereich der feinsandigen schwarzbraunen Lehme über den
tonig mergeligen Schichten des Senons, ist auch die Bodengüte erheblich
besser, die Bodenzahlen steigen bis 45. Dadurch gewinnt die Bodenart
für die Standortqualität und für die Abgrenzung der Physiotope zum
ersten Mal an Bedeutung, die Grenze zum Kernmünsterland ist erreicht.
Lehmige Böden herrschen auch vor an den Hängen und auf den Kuppen
und Rücken der Egge. Das Gebiet der geschlossenen Lehmverbreitung
im NO deckt sich jedoch nicht mit dem der anstehenden Kreide. Der stei-
nige, aus Mergeln und Kalkstein entstandene Verwitterungsboden er-

3) Ilesemann, croße Emsteruasse im Münsterland, 1950.
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Abb. 3: Geländeformen

reicht erst bei größerer Hangneigung und über klüftigerem Gestein einen
Grad der Entkalkung, der seine Einstufung in die Lehmgruppe recht-
fertigt.

Der Untergrund bedingt in starkem Maße die GeIändef ormen.
Klar tritt zunächst die Grenze zwisclren Flachland und Hügelland hervor.
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Sie wurde dorl gezogen, wo im NO Flachhänge von r,venigstens 40 Nei-
gung zum Kamm der Egge aufzusteigen beginnen und folgt weitgehend
der 140-m-Isohypse. In einem Grenzsaum zwischen 130 und 150 m ü. N.N.
aindert sich außerdem nicht nur der geologische Aufbau; auch Bodenart
und Bodentyp, Bodenfeucht:gkeit und Bodengüte, l<urz die gesamte
Standortqualität sind einem deutlichen Wechsel unterworfen. Bei einer
Hangneigung über 40 beginnt auch auf größeren, unbewachsenen Flächen
leichter Gerölltransport und Runsenbildung im Boden nach stär'heren
Regenfällen (Abb. 3).

Die Flachhänge sind im Bereich des anstehenden Turons ausgebildet,
während an den aus kalkigen Schichten des Cenomans aufgebauten Hän-
gen meist oberhalb der l8O-m-Isohypse Böschungswinkel von 15o über-
schritten werden. Hier ist es berechtigt, von Steilhängen zu sprechen. Sie
werden nicht rnehr landwirtschaftlich genutzt. Der Kamm der Egge i,st auf-
gelöst in kleine Kuppen, Rücken und Dellen; letztere sind auch in die
Flachhänge eingemuidet. Zerstört werden die natürlichen Geländeformen
durch Steinbrüche im Cenomankalk. Der Künsebach hat, mit einer Tal-
kante gegen die Hänge abgesetzt, einen ebenen Talboden von variieren-
der Breite geschaffen.

Dem kleinräumigen Wechsel der Formen des Hügellandes steht ihre
viel großfläch!gere Ausbildung im gesamten Flachland gegenüber. An die
von KreidegeröIlen bedeckten Hänge, die über das Gebiet der anstehen-
den Kreide hinaus in die Sanderzone reichen, schließt sich in durch-
schnittlich 600 m Breite eine Hangfußfläche an, deren Neigung von 2o bis
3o im Gelände bere:ts weniger deutlich ist. Hier haben sich aber die
Bäche noch mit einer sehr viel ausgeprägteren Talkante eingeschnitten
als in den anschließenden Ebenheiten. Weiter nach SW wird mit dem
Überschreiten der Quellreihe das Netz der Bachläufe dichter. Zwischen
den Tiefenlinien sind Flachwellen und Flachriedel ausgeprägt, deren
Flanken und Stirnen, noch im Bereich größerer Erosionskraft der Bäche
gelegen, Neigungswinkel über 4o aufweisen. Im gesamten übrigen Gebiet
nördlich der Lutter nehmen jedoch Ebenheiten den größten Teil der
F1äche ein. Das Auftreten einiger Flachwelien ist me:st an die niedrigen,
von Geschiebemergel gebildeten Rücken gebunden. Die r,venigen Dünen
erheben sich kaum über das Niveau der Terrassensande.

Bewegter wird das Relief erst rechts der Ems. Flache Talhänge ziehen
sich aus der Flußaue zum Terrassenrand hinauf, der von Dünenfeldern
mit kuppigen und welligen Formen besetzt ist. Die Dünen erreichen eine
Höhe von 10 m über der Niederterrasse. Auctr die Flachwellen sind zwi-
schen Ems und Lutter ausgeprägter. Links des Flusses leitet der Anstieg
aus der Aue zu einer größeren, von Pogen- und Rutenbach durchflosse-
nen Ebenheit über.

Eine markante Talaue besitzt nur die Ems. Die Bachläufe sind teils
flach erngemuldet, teils von Uferkanten begleitet; häuflg handelt es sich
indessen nur um begradigte Wasserläufe, in deren näherer Umgebung
bei Meliorationsarbeiten alle Spuren früherer Bachbettverlagerungen
(alluviales Rinnensystem) verschwunden sind.
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Hydrographie und Standortquali'tät. Der Wasserhaushalt und die Boden-
feuchtigkeit hängen ab von den zur Verfügung stehenden Niederschlags-
mcngcn, der Art der Speicherung des Wassers im Boden unC von den
Abflußverhältnissen. In der Emssandebene fä111 erhebl,ch weniger Nie-
derschlag als im Hügelland a), wo im Bereich des Schichtwechsels zwischen
I(alken und Mergeln ein Teil des Wassers in den Kalkklüften gespeichert
wird; der größere Teil aber fließt, wie eine Untersuchung bei Brackwede
gezeigt hai, über den wasserundurchlässigen Mergeln ab und tritt jn die
diluvialen Sande über. Die größere Niederschlagsmenge des Hügellandes
]<ommt also indirekt dem Grundwasserreservoir des Flachlandes lvieder
zugute. Die Bäche im nördlichcn Teil des Gebietes entspringen auf der
Fußfläche des Osnings, z. T. auch an Quellhorizonten zw'schen den trggen;
im südlichen Teii kommt die Ems mit ihren rechten Zuflüssen aus der
Senne, die linkcir siammen aus den Beckumer Bergen.

Abgesehen von den Taiböden mit reichlichem GrunCwasser sind die
Wassermengen im Hügelland nur mäßig bis gering unC erst in größerer
Tiefe anzutrelTen. Aber auch ein kleinräumiger Wechsel ist charal<teri-
stisch. Die täglich gewinnbare Wassermenge wird mit 20-1000 rn3 an-
gegeben 5). Ganz anders sind die VerhäItnisse im Flachland. Emscher-
mcrgel bildet überall in größerer Tiefe den vrasserstauenden Untergrund,
darüber liegen die ]<iesreichen Vorschüttsande als ausgezeichnete Grund-
wasserträger. Damit ist zwar die Wasserversorgung bei Bohrungen bis in
diese Schichten ges'chert 

- die täglich gervinnbare Wassermenge liegt
über 500 mr -, bei der herrschenden Tiefe aber für Aussagen über die
Bodenfeuchtigkeit nockr nichts gewonnen; denn für die Feuchtigkeitsver-
häItnisse ist die Ausbildung höher Iiegender Grundwasserstockwerke ent-
scheidend. Im allgemeinen spricht man von trockenen, mäßrg trockenen,
mäßig feuchten und feuchten bis nassen Böden. Für die Anwendung die-
ser relativen Skala braucht man jedoch feste Bezugspunkte. Von Beson-
derheiten bestimmter Bodentypen abgesehen, ist zumindest auf Sand-
böden der Grundwasserspiegei entscheidend. Aber sein Stand
wechselt mit den Jahreszeiten, er ist im Frühjahr am höchsten und soll
im Interesse einer guten Durchlüftung des Bodens bei ruhender Vege-
tation mögiichst sinken.

Eigene Messungen rvurden zu Beginn der Vegetationsperiode im Früh-
jahr 1955 gemacht. In den durchschnittlich in einer Tiefe von 60-80 cm
drainierten Wiesen längs der Bachläufe sank das Grundwasser niclrt unter
100 cm Tiefe. Wiesen m:t einem Grundwasserstand zwischen 50 und
100 cm waren in den Bodenschätzungskarten dadurch gekennzeichnet, daß
ihre Wasserverhältnisse mit ,,gut" bis ,,mittelmäßig" angegeben werden.
Als zu naß charakterisierte Wiesen hatten einen Grundwasserspiegel, der
weniger als 50 cm unter Flur lag. Bei Grabungen im Ackerland wurde
der Spiegel in einer Tiefe von 120-150 cm erreicht. In den Flugsand-
gebieten steilte sich bei 200 cm noch kein Wasser ein, es Iiegt bei kuppi-
gen Dünen 2.T.7 rn unter der Oberfläche. Daher erschien die folqende
Skala gerechtfertigt:

4)
5)
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nasse Böden: Grundwasserspiegel weniger als 50 cm unter Flur
feuchte Bö.den: Grundwasserspiegel b0-100 cm unter Flur
mäßig feuchte Böden: Grundwasserspiegel 100-1b0 cm unter Flur
mäßig trockene Böden: Grundwasserspiegel 1b0-200 cm unter Flur
trockene Böden: Grundwasserspiegel mehr als 200 cm unter Flur 0).

Die nach dieser Skala gezeichnete Karte der Bodenfeuchtiekeit (Abb. 4)
beruht einmal auf einem Netz von über 100 Grabungen und Bohrungen.
Durch die Anpassung an die Angaben der Wasserverhältnisse für Gras-
land in den Bodenschätzungskarten wurde außerdem versucht, die Rela-
tivität auszugleichen, die darin liegt, daß die gemessenen Werte nur für
den - allerdings entscheidend wichtigen - Zeitpunkt des Beginns der
Vegetationsperiode gelten.

Allein nach den gemessenen Grundwasserständen wäre jedoch die
Grenzziehung keineswegs möglich gewesen. Sie geben nur einen ersten
Anhalt. Bei den Geländebegehungen mußten daher weitere Kriterien be-
rücksichtigt werden. Eine wichtige Rolle spielen dre Stufen von 40-80 cm,
selten über 100 cm Höhe, mit denen häufig das Ackerland vom Grasland
abgesetzt ist. Plaggenhieb hier und Auflage der Soden clort haben all-
mählich diesen Niveauunterschied geschaffen. Derartige Stufen sind
sichere Grenzen zwischen Böden verschiedener Feuchtigkeit. Aber auch
die Beachtung von Florenelementen ist aufsdrlußreich. Auf wiesen und
Weiden lassen Vorkommen von Winkeisegge (Carex remota), Sumpfsegge
(Carex paludosa), Schlüsseiblume (primula elatior) und I(riechendem
Hahnenfuß (Ranunculus repens) auf feuchte Böden schließen, die stechende
Segge (Carex unricata) bevorzugt trocl<enere Standorte. Unter Wald kön-
nen Buschwindröschen (Anemone nemorosa), sauerklee (oxalis acetosella)
und Farnkräuter als Anzeiger für Feuchtigkeit gelten, während die Cal-
lunaheide (Calluna vulgaris), Heidelbeere (Vaccinium myrtillus) und
Drahtschmiele (Dschampsia flexuosa) trockene und versauerte Böden
lieben.

Das gesamte untersuchungsgebiet wird von schmalen Bändern feuchter
Böden längs der Ems und ihrer Nebenbäche durchzogen (Abb. 4). Ver-
näßte stellen sind selten. Der hohe Grundwasserstand der Gleyböden in
diesem alluvialen Rinnensystem beruht auf dem stau des Geschiebe-
mergels, vor allem aber auch auf der staunässe über alluvialen, undurch-
lässigen Ablagerungen in geringer Tiefe. Mit Einschluß des Emschers sind
an solchen stellen drei Grundwasserstockwerke zu unterscheiden. parallel
zur Abdachung verläuft im No in der Sanderzone ein bodentrockener
Streifen. Hier ist der Grundwassersp:egel in 1b m Tiefe noch nicht er-
reicht, steigt dann aber langsam an. Trockene Böden treten im übrigen
nur in den Flugsandgebieten auf. Die mäßig feuchten Böden werden meist
durch das obere Grundwasserstockwerk über Geschiebemergel bedingt.
Die Quellreihe im NO beruht wahrscheinliclr auf der Verengung des
e:gentlichen Grundwasserträgers, des sandes, durch diese Mergelschich-
ten. rn den Niederungsgebieten des nordwesilichen Bereictres ist indessen
ein natürlicher hoher Grundwasserstand ohne stauende Schicht vorhan-
den. Der größte Teil der Emssandebene besitzt mäßig trockene Böcen. Im

6) Dies_e. Skala wurde gestützt durch Ergebnisse der Messungen absoluter Boden-feuchtewert(,. Vgt. dazu Uhiig, Untersuchungsobjekt e"Oeäfeuöfriö. l-9;;.-'
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Abb. 4: Bodenfeuchtigkeit

Hügelland sind die Talböden feucht, das übrige Gelände dort ist einem
raschen Wechsel z'nvischen allen Feuchtigkeitsstufen unterworfen.

Bodenfeuchtigkeit und Grundwasserstand, Bodentyp und Standort-
qualität stehen in engem ökologischen Zusammenhang. Im Hügelland
herrscht der Typ der schwarzbraunen bis braunen Mullrendzina vor. Bei
der Verwitterung der kalkigen Schichten der oberen Kreide entsteht Lehm
(oder auch toniger Lehm und Ton, wenn das Ausgangsmaterial mergeliger
ist), und es entwickelt s:ch unter Buchen- und Eichen-Hainbuchenwald
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Prof i1 1, Braune MullrendzinaT):
Ao: 2 cm vorjähriges Laub
.A1: 40 cm schwachhumoser, brauner Lehm
C: mergeliger Kalkstein mit nach unten abnehmendem Verwitterungs-

r-- Ä

In den Talböden flnden sich zwischen den lehmigen Ablagerungen, die
hier mehr gelblich als braun sind, Sande und Kiese. Für die dem Osn.ing
vorgelagerte Sanderzone liefert eine Sandgrube das
Profil 2, Podsolige Braunerde:

A: 15 cm schwarzbrauner. schwachhumoser Sand
B: 10 cm rostfarbene Orterde
C: mehr als 10 m mächtige fluvioglaziale, hellgelbe und nach unten

dunkler werdende Sande.

Der Typ des mehr oder weniger stark podsolierten Bodens findet sich
übelail im Untersuchungsgebiet, solange n:cht eine Abwandlung durch
Staunrisse ilber Geschiebemergel oder alluvialem Lehm auftritt. So sind
z. B. die Moorniederungen gekennzeichnet durch
Prof il 3, Anmooriger Gley:

g: 30 cm schwarzbraune, anmoorige Humusdecke
C: 10 cm alluvialer, blaugrauer Lehm; dann gelbbrauner, w-eißgrau

werdcnder Sand.

Unter Grünland, entlang der Bachläufe, sind vorlviegend die drei fol-.
genden ProflIe zu beobachten:
ProIil 4, Podsolgley:

Ar: 9 cm schwarzbrauner Sand
.\2: 10 cm Bleichsand
B: 10 cm schwarze Orterde
C: Ge1b1:cher Sand mit Grundwasserflecken:

.Prof iI 5, Podsolierlcr Staunässegley:
Ao: 5 cm Humusschicht
Az: 5 cm schwach gebleichter Sand
B: 10 cm Orterde
C: 70 cm gelblichgrauer Sand mit starker Staunässe in den letzten

30 cm, dann bläulichgrauer Geschiebelehm mit braun-gelben Stau-
nässeflechen;

Prof i1 6, Gleypodsol über Anmoor:
A: 5 cm Bleichsand
B: 30 cm Orterde
C: S0 cm schwarzer, nasser Sand (anmoorige alte Rinne), dann Ge-

schiebelehm.
Typisch für Ackerland in feuchteren Lagen ist

P r o f i i 7, eln schwach ausgeprägter, podsoliger Staunässegley über Ge-
schiebelehm wie bei Profil 5, jedocLr mit einer Piaggenauflage von rd.
60 cm.

t; es nanAett sich im Folgenden um Durchscfrnittsprofile aus mehreren Auf-
natrmen.
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Am weitesten verbreitet sind vor allem in den trockeneren Teilen der
Emssandebene

Profil B, Stark ausgeprägter Podsol:
A: 10-15 cm Bleichsand
B: 10 cm schwärzlich bis rostfarbener Ortstein
C: hellgrauer bis gelblicher Sand;

Profil 9, Schwach ausgeprägter Podsol:
A: 10 cm mäßig gebleichter Sand
B: B cm schwarzbraune Orterde
C: gelblictrgrauer Sand.

Auch über diesen Profllen flndet sich häufig eine Plaggenauflage von
60-70 cm Mächtigkeit. Die markantesten Podsolprofile weisen die Dünen-
felder auf, bei jungen überwehungen nicht selten in doppelter Aus-
bildung.

Profil 10, Rankerpodsol über starkem Podsol:
(41): 1-2 cm Streu
(42): 5 cm Bleichsand
(B): geringe Ansätze von Ortstein
(C): 10 cm heilgelber Sand einer jungen Anwehung
Ar: 8 cm schwarzer Sand
A2: 10 cm Bleichsand
B: 5 cm Ortstein. stark verfestigt
C: gelbbrauner, älterer Flugsand, mit rostfarbenen, scharf abgesetz-

ten Bändern.

Die eingeklammerten Buchstaben beziehen sich auf das junge Profil des
Rankers über e:nem älteren typisctren Bleicherdeprofll.

Eine exakte Kartierung der Pf Ianzengesellschaf ten bzw. der
Möglichkeiten, die der jeweiiige Standort bietet, wäre für die physio-
topische Gliederung des Untersuchungsgebietes äußerst wertvoll, denn sie
vzürde zwangsläufig auf einer genauen Kenntnis der gesamten ökoiogi-
schen Vorgänge beruhen müssen. Sie liegt jedoch für das Ostmünsterland
noch niclrt vor. Immerhin können einige, wenn auch gröbere Aussagen
getroffen werden, die Licht auf Fragen der Standortqualität werfen. Der
Benennung und Einteilung der Gesellschaf ten liegt das Scherna von
Tüxen zugrunde 6).

Im Hügeiland stockt auf einem Teil der Hänge und Kuppen Buchen-
wald, und zwar handelt es sich um die Subassoziation des Krautbuchen-
rvaldes mit den Frühjahrspflanzen Buschwindröschen (Anemone nemo-
rosa) und Bärenlauch (Allium ursinum) in der Krautschicht. Größere
Flächen mit Bingelkraut (Mercurialis perennis) waren gerade dort zu
beobachten, wo Niederwaldwirtschaft herrscht, wie es auch Burrichter
beschreibt s).

Das charakteristische Bodenprofil des Krautbuchenwaldes ist die be-
reits beschriebene Mullrendzina. Auf diesen Standorten würde sich nach

8) fü;;n, PflanzengeseUschaften Nw-Deutschlanals, 193?.
0) Burrichter, Meßtischblatt Iburg, 1953.
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Burrichter der Buchenwald überall dort wieder ansiedeln, wo er ver-
nichtet oder unter anthropogenem Einfluß degeneriert ist. Das Auftreten
von priemelreichen Eichen-Hainbuchenwäldern unterhalb der Buchen-
stute betrachtet Burrichter ausschließlich als eine Folge der Niederwald-
wirtschaft. Auch diese Subassoziation stockt auf Böden mit Mullrendzina-
prolil. Die Grenze zwischen Buchen- und Eichenstufe liegt bei 200-300 m
üb. N.N. und ist bei der vorliegenden kleinräumigen Untersuchung als
Höhengrenze nicht zu fassen. Wohl aber tritt bei Südexposition der
Buchenwald zugunsten der Eichen-Ilainbuchenwälder zurück. Halb-
trockenrasen bedeckt die Südhänge, auf denen der WaId völlig vernichtet
wurde,

Im Gegensatz zum Hügelland sind im übrigen Untersuchungsgebiet nur
noch Relikte natürlicher Waldgesellschaften vorhanden. Heidefläclren ent-
standen vor allem dort, wo der sehr labile und leicht degenerierende
Eichen-Birkenwald vernichtet und jeder neue Waldanflug durch Vieh-
verbiß und Plaggenmahd verhindert wurde. Die Bildung der Podsol-
böden unter der starke Rohhumusmengen liefernden Callunaheide ist
eine bekannte und oft bescLrriebene Tatsache. Auch nach der Aufforstung
mit NadelhöIzern geht die Podsol'erung, wenn auch schwächer, lveiter.
Dagegen führt,,die natürliche Wiederbewaldung der Zwergstrauchheiden
über ein Birkenbuschstadium zum trockenen Stieleichcn-Birken-
wald" 10), der ohne Zweifel ursprünglich große Flächen auf den ärmeren
Sandböden der Emssandebene eingenommen hat, während Reste des
Eichen-Hainbuchenwaldes auf den feuchteren und lehmigeren Standorten
zu beobachten sind. Calluna vulgar:s und Vaccinium myrtillus, für die
Krautschicht des trockenen Stieleichen-Birhenr,valdes typische Pflanzen,
finden sich als Reiikte auf trockenen Standorten mit Podsolprofll. At-tf
Gleypodsolen waren einzelne Vorkommen von Erica tetralix festzustel-
len, die zur Krautschicht des feucirten Eichen-Birkenwaldes z:ihlt. Reste
des Eichen-Hainbuchenwaldes mit Anemone nemorosa, Oxalrs acetosella
und Arum maculatum sind noch vorhanden; das Areal dieser drei Cha-
ral<terpflanzen ist aber ausgedehnter, sie kommen häufig auch in der
Krautschicht von Mischwäldern vor, wenn die Bodenfeuchtigkeit alrs-
reicht.

Im Bereich der Bachläufe und der Flachmoorniederungen mit nähr-
stoffarmen Gleyböden treten Sumpfdotterblume (Caltha palustris) und
Goldweiderich (Lysimachia vulgaris) als Relikte des Erlenbruchwaltles in
Erscheinung. Auch die Erle selbst ist nicht selten, vor allem in den feuch-
teren Gebieten an der I-utter und im NW. Zum Osningvoriand hin steilt
sich der Erlenauenwald ein, und der Bacheschenwald stockt auf den
rascher durchflossenen Talauen der Egge.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß das Hügelland gegen das
Flachland einerseits, und hier die trockenen und feuchteren, die sandigen
und lehmigeren Bereiche andererseits deutlich nach ihrer Standortquali-
tät für die natürliche Vegetation differenziert werden können. Im Flach-
land ist eine weitgehende Übereinstimmung der Verbreitung der feuch-
tercn Böden mit dem Vorkommen des Erlenbruch- und Erlenauenwaldes
zu vermuten. Auf mäßig feuchten, insbesondere lehmigen Böden hat der

l0) Blrrrichter, Meßtischblatt Iburg, 1953, S. ?5.
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Eichen-Hainbuchenwald, auf trockenen Sandböden der Eichen-Birken-
wald seinen natürlichen Standort. Damit wird die Aussagekraft der eda-
phisch-hydrologischen Verhältnisse für die physiotopische Gliederung
unterstrichen.

Die heutige Nutzf lächenverteilung ist für dte erstrebte Abgren-
zung der Physiotope nicht ohne Bedeutung und gibt hier und dort wert-
volle Hinweise. Die Buchenbestände des Hügeliandes haben charakteri-
stischerweise in den letzten sechzig Jahren kaum an Fläche verloren. Hier
spielt die stärkere Hangneigung des Standortes eine wichtige Rolle, weil
sie die Umwandlung in Ackerland nicht ratsam erscheinen ließ. Im tr'lach-
iand ist die heutige, gegenüber dem Ende des 19. Jahrhunderts starl<
znrückgegangene Waldfläche in ihrer Verbreitung nur z. T. durch die
Standortqualität, stellenweise auch durch Besitzgrenzen bedingt. Der
M'schwald stockt vor allem auf Böden der GrunCmoräne, ebenso die
Fichten, während die Kiefern auf den ärmeren Flugsanddecken l,vachsen.
Doch kommen sie auch auf besseren Böden vor und sind dort durch
schlankeren Wuchs ausgezeichnet, sobald keine verfestigte Ortsteinschicht
die Wurzeln bei der Durchdringung des Bodens hemmt. Auf die Beder-r-
tung der Grenzen zr,vischen Ackerland und Grünland wurde bereits hin-
gewiesen.

I(limatlsch gesehen ist eine Differenzierung der Standortqualität nur
im Großen möglich, insofern n:irnlich die bereits klar herausgestellte
Grenze zwischen Flachland und lIügelland erneut betont wird. Das ge-
lingt am bestcn durch eine phänologische 1'abeile, Iür die mir die Unler-
lagen von der Geographischcn Kommission f ür Weslf alen, Münsler,
freundlicherlve.se zur Verfügung gestellt wurden.

Das Klima im Jahresablauf

I nüe"tt"r,al-
Letzter Schneefall
Letzter Frost
Beginn Tagesmittel 10 c C.

Beginn der Apfelblüte
Niederschlagsmenge in der
Hauptvegetationsperiode
Beginn der Winterroggenblüte
Beginn der Winterroggenernte
Julitempelatur
Sommertage
Fruchtreife der Roßkastanie
Ende Tagesmittel 10o C.

Erster Frost
Erster Schneefail
Januartemp eratur
Frosttage

10.-13. Aprii
Ende April
27..-29. April
Ende April/Anf. Mai

200-210 mm

Ende Mai/Anf. Juni
20.-25. JuLi
160-17,3o C.

25-28
1.-5. Oktober
6.-11. Oktober
20.-28. Oktober
16.-19. November
o,5o-1,3o c.
75

15. April
Anfang Mai
1.-5. Mai
um 10. Mai

220 rrtm

5.-10. Juni
Anfang August
150-160 C.

20

Ende September
1.-5. Oktober
15. Oktober
15. November
0,0o-0,5o c.
BO
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III. Synthese und Gliederung

Die Physiotope des Untersuchungsgebietes - mit Ausnahme der süd_
westlichen und der nordöstlichen Ecke - werden abgegrenzt als Be-
reiche, die den gleichen Feuchtigkeitsgrac besitzen und von gleicher Ge-
ländeform sind. Diese Synthese schafft strukturelemente von annähernd
homogener standortqualität. Die oberflächenformen fallen nicht nur für
das äußere Bild des Naturraums ins Gewicht, sie geben auch erste An_
haltspunkte für Bodenart und Hydrographie. Die eingehende Anaiyse der
Feuchtigkeitsverhältnisse ermöglicht darüber hinaus eine weiterreiclrende
Differenzierung, bei der natürl:che Standortseinheiten gefaßt lverden.

Aber die bei der synthese zu berücksichtigenden Fakten bleiben nictrt
immer die gleichen. Für den clarholzer Raum gewinnt die Bodenari, der
Wechsel von Sand- zu Lehmboden, so an Bedeutung, daß hier die Grenz_
ziehung auf Grund von drei Erscheinungen vorgenommen werden mußte.
Im Hügelland der Künsebecker Egge bteibt die Gliederung auf die Ge_
ländeformen beschränkt. Art und Anzahl der für die synthese wesent-
lichen Fakten können also wechseln. rst die Entscheidung nach den Er-
gebnissen der Analyse und der Bedeutung für die Standortqualität ge-
troffen, so liefert die Kombination der Faktengrenzen die Karte der
Physiotope (Abb. 5, Anhang). Die signatur läßt außer der Bodenplastik
und dem Feuchtigkeitsgrad aueh noch die Bodenart erkennen.

rm Flachland treten siebzehn physiotope auf. Sechs von ihnen
gehören zur Gruppe der nassen bis feuchten physiotope, ie vier sind
mäßig feucht und mäßig trocken, zur trockenen Gruppe zählen nur drei.
Außerdem wird die zusätzliche Differenzierung nach der Bodenart vor-
genommen. rm Hügelland werden fünf physiotope unterschieden. Als
tabellarische Zusammenstellung kann die Legende von Abb. 5 angesehen
werden, aus der die Möglichkeit der Zusammenfassung nach Gruppen
hinsichtlich der Feuckrtigkeit abzulesen ist. Die Beschreibung der physio-
tope soil jedoctr nach einem andern Gesichtspunkt erfolgen. Fraling unter-
scheidet zwischen Physiotopen der Talkette, der Fiächenkette und solchen
mit Zwitterstellung 1). Nun sind im untersuchungsgebiet, vom Emsta} und
vom Hügelland abgesehen, keine Täler ausgebildet. Dennoch ist der
Gegensatz zwischen den in linearer Erstreckung clen Bächen folqenden
und den mehr flächenha.tt zwischen dem Geäder der Tie.tenlinien auf-
tretenden Physiotopen deutlich. wenn also auch nlcht von einer Talketteim eigentlidren sinn die Rede sein kann, so solIen doch zunächst die
Physiotope längs der Linien des Gewässernetzes beschrieben werden.

Die Flußaue der Ems, begleitet von flachen Talhängen und hüge_
ligen Dünenfeldern, ist nur wegen der erfolgten Melioration der wiesen
und der Regulierung des Flusses als ein einheiflickrer physiotop abzu-
grenzen. Kolke, Altwasserschlingen, sumpfstellen und Ausuferungen sind
verschwunden und haben wiesen und weiden mit guten Grundwasser-
verhältnissen Platz gemacht. wiesenmergel und Gieyböden herrschen vor.
Die Grenzen decken sich etwa mit denen des überschwemmungsbereiches.
Mit der Flußaue wird bewußt ein anthropogen geformter Komplex als
Physiotop bezeichnet; denn er stellt heute in seiner physiogeografhischen

rj Fraring, Lahntatung, 19s0.
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Ausstattung einen einheitliclren Standort dar, an dessen Stelle eine rekon-
struierte Näturlandschaft zu kartieren wenig sinnvoll erscheint. Führt die

Tätigkeit des Mensctren dagegen zu einer völligen Überded<ung der natür-
IichÄ Verhältnisse, wie es etwa bei größeren, dicht bebauten Gebieten

der Fall ist, so sind diese aus der physiotopischen Gliederung herauszu-
nehmen. In Westdeutsctrland machen derartige Flächen, unter Einschluß
von Parkanlagen, Friedhöfen usw., nicht einmal 4 0/o der Gesamtfläche

aus. von einer Durctrlöckrerung der naturräumlichen Gliederung kann also

beim Aussparen dieser Bereiche nicht die Rede sein'

Die Bachläuf e sind entweder flach eingemuldet oder von Kanten
in weckrselndem Abstand gesäumt (B a c h a u e n). An der Grenze zum
Hügelland treten siekartige Formen mit pianierten, sich plötzlich ver-
eng;nden Talböden und künstlich ste'l gehaltenen Wänden auf. Vernäßte
stÄlen und nasse Gleyböden sind selten, da der Abfluß in den regulierten
Betten rasch erfolgt. Das gilt auch für die wasserläuf e, ständig
durchflossene Gräben, die in ihrer umgebung weder Hohlformen noch

Alluvionen besitzen. Anmoorige Rinnen, von den Bächen vor der
Begradigung benutzt, begleiten heute deren Lauf. Tonsc,leichten hatren

hier hziuflg staunässe zur Folge. Die verbreitung der Gleyböden dieser'

ehemaligen Überschwemmungs- und Mäandrierzonen bestimmen, wo
deulichä Hohlformbildungen fehlen, die Grenzen dieser Physiotope, auf
denen Relikte des Erlenbruch- und Erlenauenwaldes selten geworden sind
und einer intensiven GraslandnutzungPlalz machten. Die M o o r n i e d e -
r u n g e n dagegen sind noch heute z. T. mit Erlenbruchwald bestanden.

Hler konnten durchweg nasse Gleyböden beobachtet werden. Diese Phy-
siotope leiten ihrer Stellung nach bereits zu denen der Fiächenkette über,
da sie nicht alle mit dem Gewässernetz in verbindung zu bringen sind.

Unter den flächenhaften Physiotopen stehen die Ebenheiten an

erster steIle. Auf Grund ihrer weiten verbreitung bestimmen sie das

Gesamtbild des untersuchungsgebietes. Der unterschied zwischen mäßig
feuchten und mäßig trockenen Ebenen kommt indessen physiognomisch

weniger zum Ausdruck, denn auch der Wechsel von Waldflächen und
Ackerland ist nicht unbedingt daran gebunden. Nur bei den kleinen Rest-
beständen der natürlickren vegetation kann man feststellen, daß der
Eichen-Hainbuchenwald die feuchteren Standorte bevorzugt. Hier ist aucle

die Podsolierung der Böden weniger stark. Die trocl<enen Sandebenen im
osningvorland sind von äußerst geringer standortqualität. Armliche, stark
verunkrautete Acker und Ödtändereien bestimmen ihr Bild. Lehmböden
sind selten und haben nur um clarholz stärkere Bedeutung für die
Bodengüte, so daß hier eine mäßig feuchte Lehmebene mit Braunerde-
profllen gegen die nördlich anschließende sandebene mit podsolierten
Böden abzugrenzen war.

Mäßig feuchte und mäßig trockene TaIhänge leiten von der Ems-
aue in das Niederterrassenniveau über. Auch am Pogenbach und nördlich
der Lutter tritt dieser Physiotop auf und spielt teilweise für orts- und
Hoflage eine Rolle.

Die stärker geneigte, extrem trockene Hangfußfläche bei Künse-
beck ist ein Ausläufer der Senne. Hier sinkt der Grundwasserspiegel auf
seinen tiefsten Stand im ganzen untersuchungsgebiet, hier kommen auch
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die schlechtesten Böden vor. Flachwellen und Flachrieder
habcn meist Grundwasserstände, die ihre Einstufung ats mäßig trocken
becingen, zumal der wasserspiegel dem Niveau der Flur von tieferen
zu höheren Lagen nie im gleichen Abstand folgt. vor allem bei staunässe
über Geschiebelehm treten jedoch auch mäßig feuchte Böden auf, so z. B.
nördlich von Gütersloh. Podsolierte Böden herrsctren vor, sie tragen meist
eine Plaggenauflage, da diese physiotope fast ausschließIich schon frühals Ad<erland genutzt wurden. Das Dünengehüger mit seinen
trockenen, ortsteinreichen Flugsandböden kann in kuppigen Formen von
relativer Höhe ausgebildet sein. Flache, weitgestreckte wellen steilen die
Ausläufer dar. Diese waren z. T. schon in vorgeschichflicher Zeit Acker-
land und tragen Plaggenauflage, während die kuppigen ,,Brinke,, mitKiefern und Birken bestanden sind. Die Heide, die so stark zur ver-
sauerung des Bodens beigetragen hat, mußte hier fast überall der Auf-
forstung weichen. Vielfach ist es gerade im Zusammeirhang mit der Heide-
vernichtung und wiederbewaldung zu jungen überwehungen auf den
I)ünen gekommen.

Im Hügelland ist die Talaue des Künsebachs gegen die Flach_
h ä n g e abgesetzt. Die wiesen mit ihren Gieyböden snd durchweg feucht
und natürlicher Standort des Bacheschenwaldes. Die Ftachhänge-werden
noch als Ackerland genutzt, zumal die Bodengüte des lehmigÄ verwit-
terungsbodens hier bedeutend besser ist als die des armen sandbodens
der Hangfußfläche. In Südexposition kommen aber auch Halbtrockenrasen
vor. Die steilhänge und Kuppen sind mit Eichen, Hainbuchenund Rotbuchen bewaldet. Angaben über die Feuchtigkeitsverhältnrsse
sind rvegen des raschen weckrsels der k1üftigen und stauenden schichten
schwer zu machen. Das gilt auch für die flackr eingemuldeten H a n g _
d e I I e n , in deren oberen partien sich nach starken Regenfär1en wasser
ansammelt, jedoch bald versickert.

Die räumliche Anordnung ailer dieser verschiedenen physiotope zueinem charakteristischen Gefüge ermöglicht die Differenri"tn.rg des
Arbeitsgebietes in kleinste Naturräume. Es wurde bereits erwähnf, daß
Physiotope ihrem Wesen nach Typen sind, die _ physiognomisch und
ökologisch nahezu gleichwertig 

- beliebig oft auftreten. Den l<leinsten
Naturräumen haftet indessen bereits etwas Individuelles an. Freilichliegt diese unterscheidung weniger im objektiven sachverhalt als im
subjektiven urteil begründet. Jeder Raum der Erdoberfläche läI3t sich,
unabhängig von seiner Dimension, einmal ars Typ und einmal als rndi-
viduum betrachten. Dem wurde nun auch bei der Gliederung in kleinste
Naturräume dadurch Rechnung getragen, daß zu der nach Lorphoiogi-
schen, edaphischen und hydrologischen Gesichtspunkten gewäh1ten Be-
nennung noch die Lagebezeichnung tritt (Abb. 6). Der landschafflich-
individuelle charakter auch des kleinsten Naturraums wird so durch dieEinmaligkeit der Lage betont.

Dort, wo Flachhänge und tief eingeschnittene Tarauen, Steilhänge,
Kuppen und Hangdelren auftreten _. physiotope, die im gesamten übri-gen unte.suchungsgebiet fehlen - verläuft die Grenze zwischen Flach_land und Hügelland, die ais Grenze erster ordnung beze:chnet werden
soll und bis zu der die Künsebecker Egge reicht. Eine zweite Grenze von
besonderer Bedeutung forgt im südwesten ein Stück dem pogenbach und
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erreicht nördlich von Clarholz den Kartenrand. Im Gegensatz zum übri-
gen Untersuchungsgebiet ist die Abgrenzung hier nach drei Fakten vor-
genommen worden: Bodenplastik, Bodenfeuchtigke't und Bodenart; denn
bis hier erstreckt sich von Südwesten her die Letter Lehmebene. Es han-
delt sicir um eine Grenze zweiter Ordnunq. Ein Vergleich mit Abb. 1

Abb. 6: I(leinste Naturräume
1 Egge bei Künsebeck
2 Geriedel bei Künsebeck
3 Flactrwellen bei Marienfeld
4 Sandebene

a bei versnold
b in der Beller Mark

c bei Heerde
d bei cütersloh

5 Lehmebene bei Lette
6 Niederlrng bei Hesselteictr
? Fillßta1 bei Harsewlnkel

zeigt, daß die Grenze erster Ordnung zwei ,,Gruppen von Haupteinheiten"
i. S. der naturräumlichen Gliederung Deutschlands trennt (Westfälische
Bucht und Weserbergland), während die Grenze zweiter Ordnung zwi-
schen den,,Haupteinheiten" Ostmünsterland und Kernmünsterland ver-
läuft. Im Ostmünsterland liegen die übrigen Naturräume. An die Lehm-
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cbene grenzt, bis zum Flußtal reichend, die trocknere Sandebene bei
Heerde, deren Grenze im SüCen der Verbreitung des Sandbodens, im
Norden dem Niederterrassenniveau folgt. Der Anstieg zur Terrasse ist
nicht übera1l gleich deutlich ausgeprägt. Die rechtsseitige Grenze des
Flußtals folgt ebenfalls der Terrassenkante und der Scheitellinie der
Flachwellen. Ebenheiten, wellige Formen, die an GrundmoränenrLicken
gebunden sinC, und kuppige Dünen stehen im Raum um Marienfeld in
dauerndem Wechsel. Dieser Bereich umfaßt außer trockenen Böden auch
ausgedehnte alluviale Bachauen. Die über den Kartenrand nach SüCosten
hinaus reichende Gütersloher Sandebene zeichnet sich ebenso wie die
nördlich des Abrooksbaches gelegene Beller Sandebene durch große Ein-
tönigkeit der Formen aus. Die Niederung bei Hesselteich wird von Phy-
s.otopen der feuchten Gruppe bestimmt. Weite Graslandflächen und Reste
einst verbreiteterer Flachmoore kennzeichnen ihr Bild. Im äußersten
Nordwesten ragt noch ein Zipfel der Versmolder.Sandebene in das kar-
tierte Gebiet. Der Linie, längs der die geschlossene Verbreitung der San-
derstufe beginnt, folgt die Grenze des Künsebecker Geriedels m't größe-
ler Reliefenergie im Bereich der wachsenden Erosionskraft der Bächc.
Die der Künsebecker Egge vorgelagerte Hangfußfläche kann a1s Fort-
setzung der Riedelflächen betrachtet werden.

Im Rahmen der Geographischen Landesaufnahme im Maßstab 1 : 200 000
werden die kleinsten Naturräume zu größeren Komplexen zusammen-
geschlossen. So hat dle physiotopische GI:eCerung, von eventuell zugrunde
liegenden speziellen Fragestellungen abgesehen, den Zweck, als Vorstufe
für die Geographische Landesaufnahme einen überblick über die vor-
kommenden Strukturelemente eines Raumes zu geben und sintrvolle
Gliederungsprinzipien sichtbar werden zu lassen.
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Einleitung

l. Aufgaben der Phänologie

Die Phänologie als Lehre von den Erscheinungen behandelt im weite-
sten Umfange sämtliche Vorgänge der Natur, die mehr oder minder peri-
odisch an den jahreszeitlichen Rhythmus des Jahresablaufes gebunden
sind. Aus der Fü1le der Erscheinungen haben die des pflanzlichen Lebens
die größte Beachtung gefunden; die sog. Pflanzen- oder Phytophänologie.
Systematische Beobachtungen, geleitet und ausgewertet von zentralen
Dienslen, und zahlreiche, gründ.lichc Untersuchungen haben die Phäno-
logie zu einem selbständigen Wissenschaftszweig gemacht. Über den neu-
esten Stand unterrichtet eingehend und ausführlich das 1955 von
F. Schnelle erschienene Werk: Pflanzen-Phänologie1).

Neben dem großen biologischen Forschungsbereich, in dem die Pflanze
ttnd ihre physiologischen Prozesse im Mittelpunkt der Untersuchnngen
stehen, gibt es auch einen geographischen. Er ist dadurch gekennzeichnet,
daß die räumliche Abrvicklung der phänologischen Erscheinungen karto-
graphisch dargelegt und das Klima als dominierender Faktor der Pflan-
zenentwicJ<lung samt ihren räumlichen Diff erenzierungen angesehen
wird. F. Schnelle nennt ihn Phänogeographie, und bei dieser
Betrachtungsweise steht das Klima im Mittelpunkt, da nach allgemeinel
Auffassung der mittlere Ablauf des phänologischen Jahres die Gesamt-
wirkung des Klimas spiegelt z). Die Pfla,nzen und ihre Entwicklungssta-
dien oder Phasen gelten als Anzeiger (Indikatoren) des Klimas. Entspre-
chend der Klimadefinition als Durchschnlttsverhalten der atmosphärischen
Gegebenheiten über einen längeren Zeitraum werden daher nur vor-
nehmlich die durchschnittiichen Termine der einzelnen Pflanzenphascn
berücksichtigt. Dabei ist aber zu bedenken, daß die Pflanze unter der
Einwirkung verschiedener Klimastufen steht: des Bodens-, des lVlil<ro-,
des Gelände- und des eigentlichen Makroklimas :n etrva z-wei Meter über
dem Erdboden, welches wir allgemein als d a s I{1ima bezeichnen. Mit
Einbeziehung der Klimastufen sind demnach in der Gesamtwirkung des
Illimas alle Faktoren, d:e das Wachstum der Pflanzen beeinflussen, anch
insbesondere die edaphischen Komponenten, enthalten 3). Auf die Bedeu-
tung der Faktoren wird später noch eingehend hingevriesen. Aufgabe der
Phänogeographie ist es weiterhin, ergänzende Unterlagen für Einteitung
und Aufgliederung eines größeren Raumes in Landschaften zu erarbeiten
und sie durch ihre phänologischen Eigenheiten zu charakterisiercn. Dieser
Aufgabe dient die folgende Untersuchung.

1) Lit. Nr.44; allgemein bezieht sich im folgenden die Bezeichnung,,phänologle.,
auf die Vorgänge im Pflanzenleben.

2) Z.B. Ir. Walter, Lit. Nr. 49, S. 75 ff. und F. Schnelte, Nr. 44, S. 91.
3) In kleineren Veröffentlichungen hat Verf. auf die phänologischen BeobacLrtun-

gen in Westfalen, ergänzt durch methodische Bemerkllngen, und auf den phäno-
logischen Jahresablauf im Raum Westfalen hingewiesen - Lit. Nr. 31 und 32.
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Aus der gescLrictrtlichen Entwicklung der Phänologie als wissenschafb
und aus ihrem wesen ergaben sich als Folge der räumlidren Erweiterung
des Beobachtungsnetzes und der untersudrungsrnethoden die Beschrän-
kung auf bestimmte geeignete Pflanzenarten und die Fest-
legung charakteristischer Entw i c kIun gs s t a d i en i m J ah re s ab -
I a u f. Dementsprechend hat E. Ihne (1859-1943), der wohl tatkräftigste
Förderer der Phänologie in Deutschland, schon im Jahre 1895 phätrolo-
gische Jahreszeiten durch Zusammenfassung der hervorstechendsten
wachstumsphasen typischer Pflanzenarten zu zeitlichen Mittelwerten
aufgestellt, die auch heute noch anerkannt sind' Die p h än ol o g i s ch en
Jahreszeiten s:nd Vorfrühling, Erst- oder Mittfrühling, Volifräh-
ling, Frühsommer, Hochsommer, Spätsommer, Frühherrbst, Herbst, der"

heute noch in Voll- und Spätherbst getrennt wird, und Winter. Die Ein-
teilung beachtet das Verhalten der Vegetation, 'deren Wachstumsphasert
in großen Räumen dieselbe oder nahezu dieselbe Reihenfolge zeigen,
während die Termine der einzelnen Phasen des pflanzlichen Lebens häu-
fig bereits von Ort zu Ort verschieden sind a). Sie stützt sich im wesent-
lichen auf Holzpflanzen, auch wenn heute auf Grund der Beobaclltung
über große Räume hinweg andere Pflanzen mit ihren Phasen zur Kenn-
zeichnung der Jahreszeiten dienen.

Der VorfrühIing als erste phätrologische Jahreszeit bringt das Er-
wachen des pflanzlictren Lebens nach der Winterruhe. Er ist durch das
Aufblühen jener Holzarten gekennzeichnet, die als Frühblüher lange vol'
der Belaubung schon am Ende des Februar und im März ihre Blüten
tragen, sowje durclr das Erblühen der Bodenflora in unseren Wäldern.
Einige Arten seien genannt (etwa in zeiUicher Folge): Haselnuß (Corylus
avelana), Schneeglöckchen (Galanthus nivalis), Frühlingsknotenblume
(Leucoium vernum), Huflattich (Tussilago farfara), Schwarzerle (Alnus
glutinosa), Salweide (Salix caprea), Buschwindröschen (Anemone nemo-
rosa) und Leberblümchen (Anemone hepatica). Zum räumlichen Vergleich
dient vor allem der Beginn der Schneeglöckchen-Blüte. In dieser Jahres-
zeit beginnen die Feldarbeiten, und an ihrem Ende steht die Aussaat des
S ornm erg et rei d es.

Der näclrste Zeitabschnitt, der Erstf rühling, bringt die Blaltent-
faltung vieler Holzpflanzen, z. B. Roßkastanie (Aesculus hippocastanum),
Birke (Betula verrucosa), Rotbuche (Fagus silvatica), Linde (Tilia grandi-
folia) und Spitzahorn (Aver platanoides). Es blühen Schlehdorn (Prunus
spinosa), Spitzahorn, Birke, Hainbuche (Carpinus betulus) und Esc'he
(Fraxinus excelsior) sowie von unseren Obstbäumen Pfirsich (Prunus
persica), Süßkirsche (Prunus avium), Früh- und Hauszwetsche (Prunus
domestica) und Birne (Pirus communis), ferne'r Stache'lbeere (Ribes grossu-
Iaria) und Johannisbeere (Ribes rubrum) und bei den Gartenpflanzen z.B.
Narzisse (Narcissus pseudonarcissus) und Tulpe (Tulipa gesneriana). Für
den Beginn des Erstfrühlings ist die Blüte der Frühlingsschlüsselblume
(Primula offlcinalis) allgemein charakteristisch. Zum räumlichen Vergleich
eignet sich auch die Haferaussaat an der Wende vom Vor- zum Erstfrüh-

4) Es gibt auch Beispiele für Umkehrungen in der Reihenfolge der Phasen, phäno-
logischer Folgewechsel odel phänologische Interzeption genannt, bei Unter-
suchung verschiedener Gebiete. Einschränkungen in Hinsicht auf das phäno-
Iogische Jahr zeigt z. B. M. Koenen, Lit. Nr. 21.
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Iing. Im Erstfrühling geht die Bestellung der Feldarbeiten weiter, vor
allem mit Früh- und Spätkartoffeln; die Sommergetreidearten gehen auf,
und die Futterrüben weriden ausgesät. Mit dem Beginn der Birnenblüte
neigt er sich dem Ende zu.

Als eigentlichen Frühling empfinden wir den Vollf rühling mit
seiner überaus großen Anzahl blühender Pflanzen - auch noclr vom
Erstfrühling her - und mit dem satten Grün unserer Eiclren- und
Buchenwälder. Es wird jetzt die 10o Temperaturschwelle der Tagesmittel
übersclrritten. Den Beginn dieser Jahreszeit kündet die BIüte lrüher und
mittelfrüher Apfelsorten (Pirus malus), beispielsweise der Landsberger
Renette. Kurz danach blühen Flieder (Syringa vulgaris) und nun jene
Holzarten, deren Blüten sictr lange nactr der ersten Belaubung entwickeln.
Echte Vollf,rühlingsblüher sind Wiesensalbei (Salvia pratensis) Maiglöck-
chen (Convallaria majalis), Goldlack (Cheiranthus cheiri), Wiesenglocken-
blume (Campanula patula), Aronstab (Arum maculatum), pfingstrose
(Paeonia officinalis), ferner Roßkastanie, Weißdorn (Crataegus oxya-
cantha), Eberesche (Sorbis aucuparia), Goldregen (Cytisus laburnum) und
Quitte (Cydonia vulgaris). Es stäuben fast alle Nadelhölzer. Die Winter-
getreidearten schossen, Futterrüben und Kartoffeln gehen auf. Mit dem
Abblühen des Apfels und dem Beginn der Himbeer-Blüte (Rubus idaeus)
endet der Vollfrühling.

Der Frühsommer beginnt mit der Winterroggen-Blüte (Secale
cereale). Weinrebe (Vitis rrinifera), Holunder (Sambucus nigra), Tollkirsche
(Atropa belladonna) urril, viele Rosenarten entfalten ihre Blüten. Er ist
die bekannte Heuschnupienzeit, da nun auch die meisten Gräser blühen,
es folgt der erste Schnitt der Wiesen. Winterweizen (Triticum vulgare.y,
Sommergerste (Hordeum vulgare) und anschließend Sommerweizen (Tri-
ticum vulgare) schieben die Ahren. Am Ende der Jan-reszeit zeigt der
I{afer (Avena sativa) die ersten Rispen. Als Spätblüher entfaltet ietzt
auclr die großblättrige Linde ihre Blüten und leitet zum Hochsommer
über.

Der Hochsommer ist die Reife- und Erntezeit für die Früchte des
Beerenobstes (außer Weinrebe) und des Getreides, während bei den
Bäumen leciglich die Linden - auch die kleinblättrige (Tilia parvifolia)
ist jetzt erblüht - noch in voller Iltüte stehen. Er setzt mit der Reife der
Johannisbeere ein, im Höhepunkt steht die Winterroggen-Ernte, und an
seinem Ausklang blüht das Heidel<raut (Calluna vulgaris).

Der Spätsommer als kurze übergangsjahreszeit bringt die Hafer-
und Frühkartoffel-Ernte und die Reife der frühen Zwetschen und pflau-
men. Es erfolgt der zweite Schnitt der Wjesen.

Auch im H e r b s t, in der großen Reife- und Erntezeit, grünt und
blüht noch die Pflanzenweit. Zu den Arten, die vom Sommer her ihre
Blüten tragen, kommen nun Herbstzeiilose (Colchicum autumnale) und
Aster. Die Blüte der Herbstzeitlose leitet deir Frühherbst ein. rm voll-
herbst verfärbt sich allmäh1ich das Laub, und der Winterroggen wird
ausgesät. Die Winterroggen-Aussaat 

- Höhepunkt des Herbstes _ ergner
sich wiecer gui zum räumlichen vergleich. Mit dem Laubfall setzt der
Spätherbst ein; er endet mit dem Abschluß der Feldarbeiten.
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2. Bisherige Beobachtungen

Die phänologische Literatur im westl'chen Deutschland zeigt für
westfalen eine auffallende Lücke. während für Nielersachsen, für die
Rheinlande und für Hessen bereits gute phänolog'sche Karten au-f

Grund von Mitteldaten oder Beobachtungen einzelner Jahre in relativ
großern Maßstabe vorliegen, gibt es für Westfalen immer nur noch die
Ausschnitte aus Übersichtskarten von Mitteleuropa, von Deutschland,
der ehemaligen Brilischen Zone oder heute der Bundesrepublik, wie auch

unsere kartographischen Darstellungen nebst Auswertung auf Ausschnit-
ten derartiger Karten b,eruhen. Jedoch ist das phänologische Biid hier in-
folge der sich überschneidenden klimatischen Einflüsse, der orographi-
schen Mannigfaltigkeit und überhaupt der ganzen naturräuml:ckten Aus-
stattung nicht minder abwechselungsreich; genügend Beobachtungen sind
ebenfal.ls vorhanden. Allerdings ist das Material nicht gleichwertig, auch

nicht an einer Stelle gesammelt, so daß noch ein Hinweis auf v o r I i e -
gende Beobachtungen folgen soll.

Von 1BB3 bis 1942 sind Beobachtungen, zum größten Teil unter der'

tangj:ihrigen Leitung von E. Ihne nach seinen Richtlinien b's zu seinem
Tode, in den ,,Phänologischen Mitteilungen" gesammelt wordcn. l\ach
Ihnes Vorbild wurden auch die weiteren Netze ln Deutschland aufgcbaut.
Diese Beobachtungen zeichnen sich durch ihre Einhe:tlichkeit aus, die
durch die allgemein innegehaitene Instruktion nach dem Gießener Atrfrttf
von Hoffm:rnn und Ihne aus den Jahren LBB2 und 1883 erreicht rvurde.
Es ist nicht möglich, hier alle Pflanzenarten und Phasen aufzuführen,
die beobachtet werden sollen und können; sie gestatten jeCoch, den phä-
nologirchcn Jahresgang an jeCem Beobachtungsort zeitlich noch weit
genauer aufzugliedern, atrs es un'.cn geschehen konnte. Bei den elnzelnen
Pflanzen ist jeweils angegeben, ob die Aufblühzeit - das Aufbllihen ist
durchweg am besten und sichersten zu beobachten -, der Be3inn der
Laubenlfaltung, das allgemcine Belauben. der Anfang der Frueh'ircifc'
der Ernteireginn, das allseitige Laubverfärben oCer auch mehrere dieser
phasen aufzuzeichnen s'nd. Die Phänologischen Mitteilungen zeichnen sich
noch dadurch aus, daß in ihnen die jeweils neue Literatur zusarnmcn-
gestellt und zum Te'1 besprochen ist; ferner enthalten sie kleine Aufsätze
über besondere phänologische Probleme, meist aus der Feder Ihnes. Die
Zahl der aufgeführten Stationen aus Westfalen ist jeCoch gering, so daß
sie für regionale Arbeiten nur ztlm Vervollständ'gen späterer Beo.bach-
tungen herangezogen werden können. Auf zwei langjährige Reihcn ist
besonders aufmerksam zu machen: Bielefeld von 1883 bis 1918 (erlßer
1916) und Hamm vo:r 1917 bis 1940 (außer 1938). Die Reihe von Bielefeld
wird für die weiteren Jahre ergänzt durch die Beobachtungen von E. Bel-
lers, die in den ,.Ravensberger Blättern für Geschichte, Volks- und Hei-
matl<unde" veröffentlicht sind, und der später zu erwähnenden Stations-
nelzp. die.e lansiährioe Re'h^ hal daher fiir Westfalen eine besondererurrbJqrrr

Bedeutung.

Ein forstlich-phänologischer Beobachtungsdienst bestand in Deutschland
von 1885 bis 1894, über dessen Ergebnis Wimmenauer berichtet. Der Be-
richt enthält aus d'eser Periode die Mitteldaten wicLrtiger Phasen von l5
Baumarten für zehn Orte Westfalens: Blattausbruch bei neun Holzarten,
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erste Biüte bei sieben Waldbäumen, Fructrtreife bei den Eichenarten uncl
die allgemeine Laubverfärbung.

Ein PhänoLogischer Reichsdienst wurde 1922 von der Biologischen
Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft unter der Leitung von E.
Werth geschaffen. Dte BeobacLrtungen wurden für die Jahre 1g22, 1g23
und 1924 in ,,Jahreshefte des Phänologischen Reichsdienstes,, veröffent-
liclrt; sie sind getrennt aufgeführt für landwirtschaftliche Kulturpflan-
zen, Obstgewäctrse, allgemeine und Einzelbeobachtungen. Die Zahl der
mitgeteilten Orte ist noch gering: 1922 14, l92B 10 und 1924 B Orte.
Aber für die Jahre 1925 bis 1935 liegen aus sämtlichen Kreisen derartige
Metrdungen vor. Das Material befindet sich bei der Biologischen Zentral-
anstalt für Land- und Forstwirtschaft, Berlin-DahLem.

Ein Phänologischer Dienst wurde mit Beginn des Jahres 1936 vom
Reichsamt für Wetterdienst durch Zusammenschtuß der Netze der einzel-
nen Länder und Provinzen, soweit solche bestanden, bei weitgehender
Vergrößerung der Stationsdichte ins Leben gerufen. Die Ergebnisse der
Jahre 1936 und 1937 sind für Orte mit ausführlichen Beobachtungen in
den ,,Wissenschaftlichen Veröffentlichungen,, des Reictrsamtes für Wetter-
dienst in zahlreichen Tabellen abgedruckt. Die Tabellen bringen getrennt:
wildwachsende Pflanzen (1936 19, 1937 25 Stationen), landwirtschaft-
liche Kulturpflanzen (1936 18, 193? 27 Stationen) und Obst (in beiden
Jahren je 19 Stationen). Beigefügt sind übersidrtskarten bestimmter Ent-
wicklungsstufen typischer Pflanzenarten. Diese ZdnIen stellen nur 10 pro-
zent der Gesamtbeobachtungen dar; für Westfalen war daher die Zahl
phänologischer Stationen auf etwa 250 angewachsen, aber es besteht keine
Ausführlichkeit der Beobachtungen rvje bei den Orten mit ihren veröf-
fentlichten Ergebnissen. Ferner wurden im Reickrsamt noch Meldebogen
für Beobachtungen im Weinbau und von Unkräutern, Krankheiten und
schädlingen gesammelt. Das nicht veröffenilichte Material für 1936 und
1937 und weiter bis 1944 blieb erhalten und ist jederzeit in den Archiven
des Deutschen Wetterdienstes, Bad Kissingen, einzusehen. In der geschil-
derten Form sind für die Jahre bis 1944 dle Daten von etwas über 40
Orten durch F. Schnelle und F. Witterstein in den ,,Berichten des Deut-
schen Wetterdienstes in der US-Zone" zusammengesteilt 5), die unten zur
Schilderung herangezogen werden. Auf diesen und weiteren Angaben
beruhen Einzel- und Mittelwertskarten dieser Jahre s).

Das Meteorologische Amt für Nordwestdeutschland und später der
Deutsche Wetterdienst bemühten sich in den Nachkriegsjahren, wieder
ein pänologisches Netz einzurichten und es weiter auszubauen, vor allem
mit dem ZieI, längere Beobachtungsreihen an den gleichen phänologischen
stationen zu erhalten. 1950 war die Zahl der stationen für westfalen und
Lippe bereits auf über 140 angestiegen ?). Für 1949 konnte unter Beibe-
haltung der Gl:ederung des Reichsamtes wieder eine begrenzte Anzahl
im ,,Meteorologischen Jahrbuch" veröffenflicht werden: 24 stationen für
die Beobachtungen an wildwachsenden pflanzen und am obst, 25 an land-
wirtschaftlichen Kulturpflanzen. Jetzt werden die Daten im ..Deutschen

Lit. Nr. 42.
Lit. Nr. 41 und 43.
Siehe Karte in Lit. Nr. 31.

5)
6)
7\
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Meteorologisctren Jahrbuch" für die Bundesrepublik abgedrucl<t (seit

1953). Das Jahrbuclr für 1955 enthält jeweils 20 oder 21 Orte für Beobach-

tungen an wildwachsenden, an Kulturpflanzen und an obstarten; es sind

nu.rr vr,;gli"trke:t die gleichen oder benactrbarte orte bei dieser Eintei-
lung berücksichtigt worden. Beigefügt sind Karten über Schneeglöck-

chen-, Apfel- und Winterroggen-Blüte sowie Roggen-Ernte'

Aus der kurzen Übersicht geht bereits hervor, daß die Unterlagen aus-

reichen, um auckr in westfalen regionale und spezielle Untersuchungen
durchzuführen. Zu bedauern ist, daß es nicht möglich war und ist, das

umfangre:cLre Material durch veröffentlichung jedem zugänglich zu

machen. Doch muß bemerkt werden, daß das Netz phänologischer Beob-
achtungsorte nicht die Konstanz meteorologischer stationen aufweist. zu-
dem is1 die StationsCictrte regional sehr unterschie'dlich. Auch haben

manche Beobachter nicht in jedem Jahr mit gleidrer Genauigkeit ihre
Aufzeichnungen gemactrt, so daß vor allem zur phänogeographischen Aus-
wertung noch manche kritischen vorarbeiten zu leisten sind, ehe geeig-

nete Karten mit größerem Maßstab vorgelegt werden können. In dem

wohl bald erscheinenden Klima-Atlas für Nordrhein-westfalen werden
ebenfalls phänologische Karten enthalten sein.

Folgende Beotrachtungen sind veröffentlicht: Phänologische Mitteilun-
gen, herausgegeben von E. Ihne. Von 1BB4 bis 1900 in den Ber' d' Ober-
hessischen Ges. f. Natur- und Heilkunde in Gießen 24.-34.Jg.; von 1901

bis 1906 in den Abhdl. d. Naturhist. Ges. in Nürnberg XIV ff'; von 1907

bis 1942 in den Arbeiten der Landwirtschaftskammer für Hessen'

Jahresberichte der forstlich-phä.nologischen Stationen Deutschlands' Jg.

1-10, 1BB5 bis 1894, Berlin. Herausgegeben i. Auftr. d. verw. forstlicher
versuchsanstalten von der Hessisclren versuchsstation zu Gießen. Haupt-
ergebnisse von Prof. Dr. Wimmenauer in Bd. 1897 bearbeitet'

phänologische Beobachtungen in Bielefeld. Bearbeitet durctr E. Bellers
in den Ravensberger B1. f. Gesclrichts-, Volks- und Heimatkunde, z' T'
auctr in den Ber. d. Naturw. ver. f. Bielefeld. Es liegen Einzelbeobach-
tungen wie auch Zusammenfassungen, soweit eingesehen, von 1901 bis
1933 vor. Auch Beobachtungen von H. E' Niemann, die sonst in den

Phänot. Mitt. stehen, sind hier vereinzelt mitgeteilt.

Phänologischer Reichsdienst. Jahreshefte der Biologiscleen Reidrsanstalt
für Land- und Forstwirtschaft 1922 bis 1924' Berlin 1924 und 1926'

Reictrsamt für wette'rdienst. Ergebnisse phänologischer Beobadrtungen
in Deutsctrland 1936. Wiss. Abh. IV, Berlin 193B. Ergebnisse 1937. Wiss.
Abh. VII, Berlin 1940.

Deutsclres Meteorologisches Jahrbuctr Britisctre Zone 1949-1952, Tl' I
bis III, Meteorol. Amt f. NW-Deutschland, Hamburg.

Deutsctres Meteorologisches Jahrbudr Bundesrepublik, Tl. III, 1953 ff.
Deutscher Wetterdienst, Bad Kissingen.

Siehe auch Lit. Nr. 42.
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3. Ablauf phänologisdrer Phasen in Westfalen

Die Daten der Sctrne,eglöckdren-B1üte, der Hafer-Aussaat, der Apfel-
Blüte, der Winterroggen-Blüte sowie dessen Ernte und Aussaat erfassen
die wichtigsten Termine phänologiscleer Jahreszeiten. Mit ihnen sei zum
Verständnis der folgenden Untersuchung ein kurzer überblick über
den Raum Westfalen gegeben 8). Phänologische Jahreszeiten haben keinen
datumgebundenen Kalender wie die astronomisctren. Auch ist zu beach-
ten, daß die Termine der Phasen als Markierungen der Jahreszeiten
einerseits an jedem Ort von Jahr zu Jahr wechseln und sie andererseits
in jedem Jahr und folglich im langjährigen Durchschnitt von Landschaft
zu Landschaft unter Einfluß der Faktoren, vor allem des Klimas, ver-
schieden sind, mit ihnen die Jahreszeiten verschieden beginnen und enden
und ihre Dauer deshalb wectrselt. Es sei noch erwähnt, daß sidt in
Deutschland die Lage der Gebiete mit frühem und daher allgemein gün-
stigem Beginn der einzelnen Phasen und somit der Jahreszeiten im Laufe
des Jahres ändert. Die frühesten Gebiete liegen im Vorfrühting vor allem
am Niederrhein und an der mittleren Ems, um sich dann von Jahreszeit
zu Jahreszeit über Südwest und Süd nach Südosten und Osten zu ver-
Iagern. Entsprechend drehen sictr ebenfalls die späten Gebiete von Nord-
osten über Nord, Nordwest und West nach Stidwesten vom Vorfrühling
bis zum Spätherbst. Daraus ergeben sich sehr unterschiedliche Andauer-
zeiten, d. h. für die Dauer der Jahreszeiten, für die Reifezeit, für die Zeit-
spannen zwischen den Phasen und für die Vegetationsperioden. Beispiels-
weise ist die Dauer der gesamten Vegetationsper:ode am kürzesten im
Nordosten, am Iängsten im Westen und Südwesten mit einem Unter-
schiedsbetrag von gut 50 Tagen. Dieses Verhältnis bleibt auclr bei der
Hauptvegetationszeit bestehen, jedoch unter Schwerpunktveriagerung
auf den Westen und Nordwesten. Die Zeifspanne vom Ende des Hoclr-
sommers bis zum Spätherbst zeigt mehr dre Tendenz einer Abnahme von
Süd nach Nond, aber auch hier verfügt der Nordosten über die kürzeste
Andauer o).

Derartige Unterschiede im obigen Sinne sind in Westf alen nicht
gegeiben. Aber infolge der übergangslage zwischen maritimem und konti-
nentalem Kl.ima, wegen der reichen vertikalen Gliederung und bei der
vielfalt seiner Landschaften ist das phänologische Bild nicht minder ab-
wechslungsreich. Beginn und Ende der pflanzlichen phänomene sind stark
von der Höhenlage abhängig als Folge der Temperaturabnahme mit stei-
gender Seehöhe und auch der damit verbundenen Niederschlagszunahme;
offen'e und geschützte Lage, Exposition gegen Sonne und Wind greifen
ebenfalls gestaltend ein. Die Platten und Eggen des Weserberglandes
und erst recht die Höhen des Sauerlandes erscLreinen daher gegenüber
der Westf äliscLren Bucht stets benachteiligt.

Der Vorf rühling zieht mit der Schneeglöckchen-Blüte bereits vor.
dem 20. Februar (Mittel 1936-1944) in günstig gelegene Landschaften
Westfalens ein; hierzu gehören der Heilweg, das südliche und nördliche
Münsterland, die Senne, die Paderborner Hochftäche und das unte.re
Ruhrtal. sie schließen sidr den oben genannten Gebieten Deutsclrlands an

Nactr den Karten von F. Sdrnelle, Lit. Nr. 49.
Nach F. Schnelle, Lit. Nr. 39 und 44. S. t82l8,

8)
e)
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und verdanken diese Begünstigung dem wärmenden Einfluß des Golf-
stromes. In weiten Teilen des weserberglandes verzögert sich der vor-
frühling bereits bis in das erste und im Hochsauerland sogar bis in das

letzte Drittet des März. Jedoch schwankt gerade der Beginn dieser Jah-
reszeit erheblich von Jahr zu Jahr, so daß die Schneeglöckchen-Blüte
unterschiede bis zu 50 Tagen am gleichen ort aufweist. In den nachfol-
genden Jahreszeiten wird der unterschied zwischen den Daten extremer
iahre für die einzelnen Phasen ständig kleiner und beträgt im Hoch-
sommer etwa 25 Tage.

DerErstfrühlingbeginntmitderHafer-Aussaatumden20.Mätz.
Die begünstigten Landschaften sind nun neben dem westhellweg vor
allem die Talungen der größeren Flüsse; aber bis Ende März hat er auch

in viele Kleinlandschaften der westfälischen Bucht Einzug gehalten. Die

Verspätr.rng mit zunehmender Höhe umfaßt häufig noch den ganzen

April.

während die Gipfellagen des Hochsauerlandes oftmals noch eine d-ünne

Schneedecke tragen und sickr der Erstfrühling nur zaghaft bemerkbar
macht, stelit sich schon in günstigen Lagen des mittleren und westlichen
Hellwegs sowie des südwestlichen Münsterlandes noch Ende April mit
der Apiel_Blüte der vo1lf rühling ein. Bis zum 5.Mai hat er die ge-

samte westfälische Bucht und bis zum 10. Mai das weserbergland mit
Ausnahme der Fürstenauer und Beverunger Platte erfaßt. Aber erst Ende

MaiherrschtauchimRothaargebirgederVollfrühling,dersichnunim
Münsterlande schon seinem Ende zuneigt.

In einem kleinen Gebiet des nordöstlichen Münsterlands zwischen der

Ems und demosning beginnt der F rü h s o mm e r mit derwinterroggen-
BlütenochgegenEndediesesMonats.ImübrigenMünsterland,inden
Talungen der Lippe und weser sowie im unteren Ruhrtal stäubt der Rog-
gen Anfang Juni. In auffallender weise ist der Hellweg benachteiligt, der

von dieser Jahreszeit erst zwischen dem 5. und 10. Juni erfaßt wird.

Aber die sommerlichen witterungsbedingungen lassen hier den Roggen

schnell re,fen, so daß er um den 20. Juli sowohl in der soester Börde

und auf dem westhellweg als auch im Nordost- und westmünsterland
geerntet wird (H o c h s omme r). Diese Landschaften gehören damit noch

zu den Frühdruschbezirken Deutschlands. Im übrigen Münsterland, im
RavensbergerHügellandundindergesamtenWesertalungwerdeneben-
falls noch Ende Juli die Garben des Roggens eingefahren. Im sauerland
aber verzögert sich die Ernfe stellenweise noch um 20 Tage'

Noch keine 30 Tage nach der Ernte beginnt in den Hochlagen des Sau-

erlandes schon die winterroggen-Aussaat (v o 1l h e r b s t), während im
unterland der Bauer damit noch bis Mitte oktober warten kann; die

Zeitspanne zwisctren Ernte und Aussaat ermöglicht nur i.m unterland
einen ertragreichen Zwischenfruchtbau.

In den begünstigsten Landschaften westfalens umfaßt demnactr die

Vegetationszeit, geiechnet vom Einsetzen des Erstfrühlings bis zum Voll-
herbst, 61/z bis ? Monate. Dagegen stehen der Pflanzenwelt im Hochland
nur rund 5 Monate für ihre Entwicklung zur Verfügung'
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Diese Besctrreibung können wir ergänzen durclr Mitteldaten für be-
stimmte Landschaftsgebiete, die F. Schnelle in seinem Werk ,,Phänolog:e"
veröffentlictrt hat 10). Als Grundlage diente die naturräumliche Gliederung
Deutschlandsrr) bei Berücksichtigung phänologischer Verhältnisse, die
nach Schnelle als repräsentativ für die Landschaftsräume angesehen wer-
den können 12). In unsere Tabelle 1 wurden alle Landschaftsgebiete auf-
genommen, die innerhalb des von uns gewählten Kartenausschnittes lie-
gen oder sich noch randlich anlehnen.

Tabelle 1 Mitteldaten phänologischer Phasen
für ausgewählte Landschaftsgebiete (nach F. Schnelle)

Haupteinheit
Phasenbeginn Winterroggen-

Sdrneeglöd<
dren ' Blüte

Hafer-
A ussr at

Aus-
saat

Apfel
Blüte

Bourtanger Moor
u. Weener Geest

Bersenbrücker Land
Kalenberger Lö
Ravensberger Land
Oberwälder Land

(Südteil üb. 200 m)
Westhessische Senke

(Eder-FuIdatal zu.'.
Fritziar u. KasseI)

Hellweg-Börden
(Ostteil: Soest-
Paderborn)

Untere Rheinmündu
Kö1ner Bucht
Hoher Westerwald

0-50

unter 50

50- 1 00

100

200-300

I 00-200
runter 50

40-100

400- 500

17.4
29. 3

29. 3

,.4

18.5.
B. 5.

85.

Ir E

6. 5.

'28. 4.

22. 5

LZ. O-

J- b.

J. O-

26.

6. 8.

27. 7.

,a n

27. 7.

30. 7.

22. 7.

23.7.
23. 7.

18. ?.

12. 8.

1A

27.
t2

2.

3.

,
A

5.

B.

o

10.

10.

10.

o1L

29. 3.

ö. 4.
,a 2

tR a

t3. 4

,A

,oq

28 5.

ro. o.

3. 10

18.
1^

1A

24.

2.

J.

l-6.

5.

o.

0.

2.

Die Daten des Phasenbeginnes im Bourtanger Moor und auclr im Ber-
senbrücker Land weichen besonders von unserer Schilderung ab. Im
Bourtanger Moor entsprechen sie fast denen des Westerwaldes und sind
fast durchweg ungünstiger als im Oberwälder Land. Im Bersenbrücker
Land passen sie sich den Landschaften gleichen Niveaus schon an, tendie-
ren aber immer zu späteren Einzugsterminen. Die gesamte Vegetations-
z:eit, gerechnet von der Hafer- bis zur Winterroggen-Aussaat, dauert hier
200 Tage, eine Andauerzeit, die nur knapp in der Köiner Bucht noch er-
reicht wird und im Ravensberger Land mit 19T Tagen auch noch ent-
sprechend hoch liegt. Sonst schwankt sie um 1g0 Tage und nimmt mit der
Höhe ab: Ober-wälder Land 170 und Westerwald 162 Tage, aber die kür-
zeste Vegetationsperiode hat das Bourtanger Moor mit 160 Tagen. Die
Hauptvegetationsperiode, hier gerechnet vo-r der Hafer-Aussaat bis zur

10)
11)
12)

Lit. Nr. 44, S.
Lit. Nr. 24.
Lit, Nr. 44, S.

167-169,

172.
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Winterroggen-Ernte, also den Aufgang, das Sctrossen, das Stäuben und die
Reife der Sommergetreide erfassend, hat dagegen einen erheblich ge-

ringeren Schwankungsbereidr. Im allgemeinen pendeln die Andauer-
zelten um 115 Tage. Auffallenderweise hat die Periode die kürzeste Dauer
nicht nur im östlictren Heilweg, sondern auch im Bourtanger Moor mit
111, die längste im Bersenbrücher Land mit 120 und im Westerwald mit
121 Tagen. Wegen der geringen Schwankungsbreite der Hauptvegetations-
periode weist die Andauerzeit zwisdren Winterroggen-Ernte und -Aus-
saat eine breitere Streuung der Werte auf; sie ist widrtig für den herbst-
lictren Zwischenfrudrtbau (s. oben). 84 Tagen d'er Kö'lner Bucht, 80-81 im
Bersenbrücker und Ravensberger Land stehen 56 im Oberwälder Land,
49 im Bourtanger Moor und 41 im Westerwald gegenüber.

70



Das phänologische Jahr

1. Auswertung phänologisc:her Karten

Grund- und Unterlage der Auswertung und Verarbeitung sind die
schon erwähnten, von F. Schnelle entworfenen sechs phänologischen Mit-
telwertskarten, da .das veröffentlichte Material an Einzeldaten zu wenig
Stationen enthäIt und nur erst zur ergänzenden Vertiefung der Beschrei-
ung dienen kann. Mit dem Beginn der Sdtneeglöcl<chen-Blüte, der Hafer-
Aussaat, der Apfel-Blüte, ,der Blüte, der Ernte und der Aussaat des Win-
terroggens sind uns die Festpunkte des phänologischen Jahresablaufes
gegeben (Mittel 1936-1944), die nidrt nur zu einer eingehenden Besckrrei-
bung, sondern aucLr zu detail,Iierter Betractrtung und Untersuclrung aus-
reicLren. Jedoch sind mit dieser Pflanzen- und Phasenwahl auclr Un-
genauigkeiten gegeben, die erwähnt werden müssen. In der offenen Kul-
turlandschaft gewinnen wir mit ihnen ein genaues Bild des Ablaufes und
der Verschiedenheiten in Landschaftsgebieten und ihren Illeinlandschaf-
ten. Jedoch in großen gesclrlossenen Waldgebieten, vor allem der Berg-
länder und der Gebirge, z. B. des Hochsauerlandes und des Wittgensteiner
Landes, wird die Genauigkeit nicht den gleichen Grad aufweisen können,
da Beobachtungen fehlen, die beim Entwurf der einzelnen Karten durch
Inter- und Extrapolation überbrückt werden müssen. Aber die Sach-
kenntnis des Bearbeiters wirkt wieder ausg'leichend, so daß zu starke
AbweicLrungen nicht auf treten.

Wie besdrrieben, zeigt uns jede dieser Karten die Begünstigung bzw.
Benadrteiligung eines Ortes oder einer Landschaft für die jeweilige Phase
im Vergleich mit anderen Landschaften innerhalb des ersten und letzten
Einzugstermins. Vergleichen wir die Karten untereinander, so wird deut-
lich, wie äußerst modifiziert der phänologische Jahresablauf in den ein-
zelnen Landsctraften ist: es wechseln Gunst und Ungunst der Phasen in
verschiedenem Rhythmus als Ausdruck der Mannigfaltigkeit der Fak-
toyen. Zu der schon genannten Aufgabe dieser phänogeographischen Skizze
tritt daher noctr eine andere vorbereitende: durcLr eine spezielle karto-
graphische Darstellungsart ckrarakteristische Züge des pflanzlidren Ge-
schehens hervortreten zu lassen, die einen deutlidreren Hinweis auf die
Wi,rkf aktoren gestatten 13).

Im großen und ganzen stand in der Phänologie die Betrachtung der
einzelnen Phasen im Vordergrund für größere Räume; es wurden ledig-
Iich für kleinere Gebiete und Landschaften die Phasen in ihrer zeitlichen

t3) über kartographische Darstellungsarten in der Phänologie unterrictrtet
F. Schnel.le, Lit. Nr. 44, S. 80-93, bei denen insbesondere die Anwendung auf
die Praxis hin, d. h. die genaue tr'ixierung in Art und Ausdehnung einheit-
licher Anbaugebi.ete für die Landwirtschaft, betont wird. Manche Darstetlungs-
möglichkeiten kommen audr in unseren Karten zum Ausdruck, z. B. die An-
dauer, im grundsätzlichen aber liegt bei uns eine Bewertung vor.
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Abfolge vergliclren und gedeutet, für Westfalen z. B. in der Beschreibung
des Kreises Brilon 1a). Ein allgemeines Prinzip zur kartographischen Ver-
anschaulichung der gemeinsamen Zige, aber auch der Unterschie'dlichkeit
für alle dargestellten Phasen liegt noch nicht vor, abgesehen von Bewer-
tungsprinzipien jn Anwendung auf die Praxis. Hier hat H. Walter einen
Hinweis gegeben 15). Nach seinem Vorschlag sind fünf Karten auszu-
werten: Frostdauer und vier phänologische für Frühling, Frühsommer,
Hochsommer und Frühherbst. Auf jeder Karte werden die vorhandenen
Einzugsintervalle der Phasen mit Zahlen von 1 bis 4 oder 5 bezeichnet.
Eine fünfstellige Zahlenfolge ist nach Walter ein kurzer und prägnanter
Ausdruck für das K I i m a eines Ortes und dessen Umgebung. Damit aber
dieser Vorschlag genere l durchführbar ist, müssen die Einzugsinter-
valle - auch Stufen oder Zonen genannt 

- möglichst gleich bleiben (auch
die Länge des Intervalles: 5, 7 oder 10 Tage). Je größer die Anzahl der
Stufen bei einer kartenmäßigen Darstellung ist und je mehr Phascn
kartographisch flxiert werden können, desto länger und auch komplizier-
ter wird die Folge der Zahlen. Diese Folgen bezeichnen wir stets als
Q f rr f o n f n 1 q p n 161

Einige Beispie.le aus den sechs Karten für den Raum Westfalen sollen
die Methode erläutern. Die sechs Karten bedingen eine sechsstellige Stu-
fenfolge. Im gewählten Kartenausschnitt sind bei den einzelnen Phascn
folgende Stufen vorhanden (bei mehreren Phasen wurden d'e beidcn
letzten, also die spätesten Einzugsstufen bereits mit Rücl<sicht auf die
kartographische Verarbeitung zusammengefaßt) : Schneeglöckchen-Blüte 5,

Hafer-Aussaat 5, Apfel-Blüte 6, Winterroggen-Blüte 5, Winterroggen-
Ernte 7 und Winterroggen-Aussaat 5. Die ersten Zah1en beCeuten dem-
nach frühe, die letzten späte Einzugsstufen der jeweiligen Phase (Ta-
belte 2; Benennung der Stufen wie bei F. Schnelle, Lit. Nr. 44).

Tabelle 2 Stufen der Einzugsterrnine phänologischer Phasen

Winterroggen
5
a

Schnee-
glöck chen-

B1üte

Hafer-
Aussaat B1üte Ernte Aussaat

1,

,

5.

bis 19. 2.

19. 2- 1. 3.
1-tt a

I t.-21. 3.

nach 21. 3

bis 26. 3.

26.*:1.3.
31.3.- 5.4,

5.-10.4
nach 10. 4.

bir i0. 4.

30. 4.- 5. 5.

5.-r0,5,
10.-15.5.
15.- 0. 5.

nach 20. 5.

bi 3c. 5.

30. 5- 4. 6.

4- 9.6
9.-14.6.

nach ll. 6.

bis 19 ?.

19 -24. 7.

29. 7.- 3 8.

3.- 8. B.

B.-t3. I
nach 13. B.

nach 17.10.
7 -l?. r 0.

27.9.- 7.lO.
t7.9.-27.9

bis l7 9.

Bei den Herbstphasen sind frühe Termine ungünstig, spätere jeCoch

günstig, daher die umgekehrte Anordnung der Stufen. Im Kartenaus-
schnitt Iiegen die günstigsten phäonologischen Gebiete in der Nieder-

14)
15)
16)

Lit. Nr. 28 c.
Lit. Nr. 49, S. 91 ff.
Andere M6glichheiten der Bewertung hat F. SchneUe entwickelt - Lit. Nr' 38'
39 und 44,5. ts; nier wircl auch die Methode von Walter erwähnt -, die vor-
nehmlich'auf die praktische verwendung frin orientiert sind. Dabei wird auch
auf die Pentade als Einzugsintervall zurückgegriffen, in unselel untelsuchung
a1s Stufe bezeichnet.

ApfeI-
B1üte
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Tabelle 3 Phänologische stufenfolge und wertiskeit in westfalen

rheinisclren Bucht und im südlichen Teil der Niederrheinisclren Tiefebene'

Aus dieser Landsckraft wurde die Stufenfolge von Homberg westlich der

Ruhrmündung der Tabelle 3 beigefügt.

Ort Stufenfolge Wertigkeit

Homberg
Dorsten
Minden
Münster
Höxter
Dortmund
Paderborn

Siegen
Lüdenscheid
Brilon
Altastenberg

Bocholt
Rheine
Saerbeck
Warendorf
Metelen
Münster
Schöppingen
Billerbeck

32
?2

+o
63
96

120
725
207
230
450
450
780

111113
t3Il22
222222
223233
333334
12t322
l a2tQt
223333
233343
344454
445454
556575

222233
722232
223t22
222223
231222
223233
232322
242333

,4
40
ao
55
58
OJ
90

111

B

10
1.2

19
11
1A

16
18
,A

26

Diese stufenfolgen repräsentieren aber nur den phänologischen Jahres-
ablauf in der engeren umgebung dieser Städte und orte. Ihren wechsel
von ort zu ort zeigt Tabelle 4 mit orten aus dem noch relativ einheit-
lichen Münsterland.

schon hier hat jeder ort eine andere stufenfolge. Somit iäßt sich zwar
nach der Walterschen Methode das Klima eines Ortes kurz und bündig
definieren. Es ist aber nicht mögt:ch, wegen des raschen Wechsels mit
seinen vielfältigen Kombinationen eine räumliche Übersicht zu geben;
denn nocir weit stärker ist natürlich der Wechsel im Weserbergland und
erst recht im Südergebirge.
Tabelte 4 Phänologische Stufenfolge und Wertigkeit im Münsterland

Ort Seehöhe
(m)

Stufenfolge Wertigkeit

T4
l2
12
13
12
15
T4
1n

(Die Seehöhen wurden z. g. T. klimatischen Tabellen entnommen.)
IJm trotz dieser Mannigfaltrgkeit auf einer Karte den Zusammenhang

aller sechs Phasen zu erfassen und darzustellen, wurde die Methode er-
weitert. Über die Karten wurde Millimeterpapier gelegt, und in jedes

Quadratzentimeter wurden die Stufen der Phasen in der genannten Rei-
henfolge eingetragen. Der Versuch, aus diesem Kartogramm Gebiete glei-
chen Ablaufs auszusondern, scheiterte an der Vielzahl der Folgen und
somit der Typen. In einfacher Weise aber ließ sich hieraus eine Wertig-
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keitskarte entwerfen. Die Zahlen in den Quadraten wurden addiert. Jedes
Quadrat wird jetzt nidrt mehr durdr eine Stufenfolge repräsentiert, son-
dern nur durch eine Wertigkeitszahl. Für die Orte der obigen Tabellen
sind sie in der letzten Spalte angegeben.

Die Wertzahlen verwisdren naturgemäß feinere Eigenschaften, jedoch
treten auclr bei den Angaben der Tabelle für das Münsterland noch
manche graduellen Untersdriede hervor. Sie lassen auf einer Karte im
räumlidren Vergleictr die Gunst bzw. Ungunst der Landschaften und der
Orte in Ab,hängigkeit von der Faktorenkette erkennen; die Orte bzw.
Quadrate mit gleichen Wertzahlen wurden wie üblich durckr Isolrnien ver-
bunden. Die Ad,dition der Stufenzahlen ergab selbst in den günstigsten
phänologischen Landschaften _- außerhalb Westfalens gelegen - nie
den Wert sechs, weil in ihnen bei der Roggen-Aussaat im Herbst die
zweite Stufe vorliegt. D:e kleinste Wertzahl ist also sieben, die größte 33
(s. Altastenberg in der Tabelle). Für die kartographische Darstellung
konnten folgende Stufen gewählt werden: 7, 8-10, 11-13, 14-16, 17-19,
20-22, 23-25, 26-28, 29-31 und über 31. Die Wertzahl 7 umfaßt also
Gebiete, in denen alle oder fast alle phänologischen Phasen der ersten
Stufe angehören, und die Wertzahi 31 jene, in denen sie zur letzten und
vorletzten Stufe gehören. Die so gewonnene l(arte schließt sich eng an
die Darstellungsart der üblichen phänologischen Karten mit Isophanen
an. Sre gehört zu den statischen Karten, in der die phänologischen Ab-
läufe in der Summe ihrer Stufenfolgen veranschaulicht sind und die so-
mit die gegebenen Fakten festlegt. Sie läßt durch die Summation Eigen-
heiten und Merkmale der Landschaften und in den Landschaften hervor:-
treten.

Dieses Verfahren läßt sich auch auf die Daten anwenden, die dem Werk
von F. Schnelle entnommen und in der Tabelle 1 für unseren Rau;m zu-
sammengestellt srnd. Während also unsere Untersuchung auf Angaben
der Karten beruht, können wir an diesem Beispiel aufzeigen, daß es sich
auf genauer fixierte Daten anwenden iäßt. Wie die Karte ausweist (s.
später), ordnen sich die Wertzahlen der Landschaftsräume zwanglos ein
trnd slülzen das Ergebnis.

Tabelle 5 Phänologisdre Srtufenfolge und Wertigkeit
in ausgewählten Lanilschaften

Höhe Stufenfolge Wertigkeit

Bourtanger Moor
u. Weener Geest

Bersenbrücl<er Land
Kalenberger Lößbörde
Ravensberger Land
Oberwälder Land
Westhessisdre Senke
Hellwegbörden
Untere Rheinmündung
Kölner Buclrt
Hoher Westerwald

0- 50
unter 50
50 - 100

100
100 - 300

200
100 - 200
unter 50
40 - 100
über 500

45545
22323
22322
33323
44434
22322
13222
L2212
11111
55656

A

2
2
2

a

J

27
t4
12

lb
23
t4
1a

11
7

31

Haupteinheit
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Es bleibt aber dre Forderung bestehen, die phänologische Vielgestaltig-
keit kartographisdr zu fixieren, um dem wirklichen Ablauf der Erschei-
nungen möglichst gerecht zu werden. In der Phänologie, Klimatologie
und Agrarmeteorologie werden zum Erfassen der Unterlagen für das
Wachstum der Pflanzen die Vegetationszeit und insbesondere die Haupt-
vegetationsperiode ausgeschieden. Während erstere, zwisckren bestimmten
Schwellenwerten, mehr oder minder mit dem Sommerhalbjahr überein-
stimmt, umfaßt letztere jene Zeit, in der die Produktion pflanzlicher
Substanz besonders stark ist mit Blüte, Belaubung und erster Fruchtreife.
In der Klimatologie sind hierfür die Monate Mai bls Juli festgelegt, so-
fern nicht, falls genügend genaue Temperaturwerte für jeden Tag im
Mittel vorliegen, Sdrwellenwerte zur Abgrenzung herangezogen werden,
z. B. Überschreiten des Tagesmittels von 10o C. Diese sind, wie die phäno-
logischen Daten, von Ort zu Ort verschieden und entspredten den ge-
gebenen Naturverhältnissen. Im phänologischen Jahresablauf gehören
zur Hauptvegetationsperiode der Vollfrühling, der Früh- und der Hoch-
sommer. Erfreulicherweise sind die Karten für Apfel-Blüte, Winter-
roggen-B1üte und -Ernte sehr gestuft und beruhen auf zahlreichen Beob-
achtungen.

In den Tabellen der Stufenfolgen geben die 3. bis 5. Za}llen die Ver-
hältnisse der Hauptvegetationsperiode wieder. Schon ein kurzer Vergleich
einiger Orte läßt die angegebene Bedeutung erkennen: Münster, Minden
und Arnsberg sind hinsichtlidt der Schneeglöckchen-8lüte und der Hafer-
Aussaat als gleichwertig anzusehen, die drei Phasen der Hauptvegeta-
tionsperiode heben aber weitgehende Unterschiede hervor; entsprechen-
des gilt für Dorsten und Paderborn. Auch die Auswahl der Orte des Mün-
sterlandes gibt ebenfalls drarakteristische Verschiedenheiten wieder. An-
dererseits kommt aber auch jetzt Orten die gleiche Bewertung zu, die
sich sonst unter Berücl<sichtigung der ersten Frühlings- und der Herbst-
phasen unterscheiden, z.B. Höxter und Arnsberg, Pade,rborn und Mün-
ster, Bocholt und Rheine. Ferner ergab sich bei der Durchsicht aller Stu-
fenfolgen (ca. 900), daß schon rein von den Stufenzahlen aus gesehen,
d. h. ohne die genannte Bedeutung der Hauptvegetationsperiode, diese
Daten viele Merkmale in bezeichnender Weise erkennen lassen.

Für die dreistelligen Stufenfolgen wurde ein neues Kartogramm her-
gestellt. Dabei ergaben sich 56 versdriedene Folgen, die noch eine Gene-
ralisierung erforderten. Für die kartographische Verarbeitung kamen
Stufen- und Rastersignaturen n'cht in Betracht, da sie bei der Stufen-
kombination und der Vielzahl der Folgen ein zu verwirrendes Bild er-
geben, auch noch bei farblicher Trennung. In zweifackrer Weise wurden
deshalb die Folgen geordnet, nach der Fläche und nach der Häuflgkeit.
Die sidr bei diesem Verfahren als unbedeutend erweisenden Folgen wur-
den nactr Lage und Merkmalen den benaclrbarten zugewiesen; hierdurch
verringerten sie sich um die Hälfte. Diese Zahl ließ sich nicht mehr redu-
zieren, da sich die Folgen entweder zu geschlossenen größeren Gebieten
anordnen oder Übergänge charakterisieren oder über den gesamten Raum
i'n kleineren Komplexen verbreitet sind. Um jetzt die phänogeographi-
schen LandscLraften auszusondern, die also phänologisdr in sich möglichst
gleichwertig sind, bot sich folgende, aus dem Stoff und aus den verschie-
denen Möglichkeiten der Gliederung der Folgen ergebende Methode an,
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die auch den Ablauf der Phasen in der Hauptvegetationszeit erkennen
iäßt, also im wesentlichen dynamischer Art ist. Eine phänologische Be-
wertung der Folgen nach Gunst bzw. Ungunst wurde nrcht gewählt, da

in weiterer Schau, z. B. über ganz Deutschland, den Spielarten mehr
Raum gegeben werden muß. Die Folgen sind zu Typen zusammengefaßt
und diese vorerst mit großen Buchstaben bezeictrnet-

Zurn T yp A gehören die Gebiete, in denen bei mindestens zwei Er-
scheinungen für Westfalen die erste Stuf e vorhan'den ist. Das be-
deutet, um es an dieser Stelle zu wiederholen: in ihnen beginnen die
ApfeI-BIüte vor dem 30. 4., die Winterroggen-Blüte vor dem 30. 5. und
die Winterroggen-Ernte vor dem 19. 7. (einschließlich der Daten).

Zurn T yp B gehören die Gebiete, in denen im allgemeinen bei zwei
Phasen für Westfalen die zweite Stuf e vorliegt, also die Apfel-
Blüte zwischen dem 30. 4. und dem 5. 5., die Winterroggen-Blüte zwischen
dem 30. 5. und dem 4. 6. sowie die Winterroggen-Ernte zwischen dem
19. 7. und dem 24. 7. beginnt.

Die durch diese Festlegung erfaßten Bereiche lassen sich in phänologl-
scher Sicht als günstig und sehr günstig bezeichnen. AlIe Faktoren, klima-
tische, bodenklimatische und edaphische, bewirken in ihrer Gesamtheit
ein frühes Stadium im vegetativen Jahresablauf.

ZurnT yp C rechnen wir die Gebiete, in denen meist zwei Erschejnun-
gen in die dritte Stuf e fallen, d.h. ApfeI-BIüte zwischen dem 5.

und 10. 5., Roggen-Blüte zwischen dem 4' und 9. 6. und Roggen-Ernte
zwischen dem 24. und 29. 7.

Unter T y p D sind die Gebiete eingereiht, in denen bei zwei Erschei-
nungen im allgemeinen die vierte Stuf e vorhanden ist: Apfel-
BIüte zwischen dem 10. und dem 15. 5., Winterroggen-Blüte zwischen dem
L und dem 14. 6. und Winterroggen-Ernte zwischen dem 29. 7. und 3. 8.

Phänologisch gehören zu C und D die Bereiche, in denen d:e Gesamt-
heit der Einwirkungen für den betrachteten Raum den Einzugsdaten der
pflanzlichen Erscheinungen etwa die Mitte zwischen den bekannten
extremen Terminen zuweist.

ZumT yp E zählen wir die Gebiete, in denen d'e Apfel-Büte und die
Winterroggen-Ernte meist in die f ünf te Stuf e, die Winterroggen-
B1üte in die vierte Stufe fallen, d. h. der Beginn der Apfel-Blüte liegt
zwischen dem 15. und dem 20. 5. und der der Winterroggen-Ernte zwi-
schen dem 3. und dem 8. 8.

Zum T yp F scLrließl:ch gehören die Gebiete, in denen die Apfel-Blüte
und die Winterroggen-Blüte in die letzte, die sechste Stuf e, die
Winterrogen-Ernte in die vorletzte oder letzte Stufe fallen; die Apfel-
B1üte beginnt nach dem 20. 5., die Roggen-Blüte nach dem 14. 6. und die
Ernte zwischen dem B. und dem 13. 8. sowie nach dem 13. 8.

Die E- und F-Bereiche stehen also unter ungünstigen bzw. sehr ungün-
stigen Verhältnissen; die Mannigfaltigkeit der Einwirkungen bedingt
in ihnen eine Verspätung bzw. zum Spätherbst hin eine Verfrühung
im phänoiogischen Jahresablauf. - Zum Vergleich ziehen wir die
Daten der Landschaftsräume nach Schneile wieder heran, obwohl bei
ihnen zu bedenken ist, daß die Werte aller Stationen, die innerhalb des
Landschaftsraumes liegen, zu Landschaftsmitteln zusammengefaßt wur-
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den 17). Die so gewonnenen Daten sollen nactr F. Schnelle als repräsen-
tativ für die Landsctraftsräume angesehen werden. Es ergeben sich bei
diesem Verfahren aufschlußreiche Unterschiede zu uns'er'em, weil es die
Aufgabe hat, auf phänogeographischer Basis zu einer Abgrenzung und
Charakterisierung zu gelangen. So gehören die Hellwegbör'den von Soest bis
Paderborn nach den Daten von Schnelle zum Typ B, während bei uns der
östliche Teil bereits zum Typ C zu rechnen ist. Ahnliches gilt vom Eder-
Fulda-Tal, dem Typ B naclr der naturräumlichen Gliederung zugehörend,
aber nach unserer Festsetzung kommt hierfür nur die Fritzlarer Kam-
mer in Betracht; das Fuldatal gehört zum Typ C. Bei anderen Land-
schaftsgebieten sind im großen und ganzen die Abweichungen gering, wie
in der unteren Rheinniederung, in der Kalenberger Lößbörde und im
Oberwälder Land, da einmal die Unterlagen beider Untersuchungen die-
selben sind und zum anderen, wie später noch ausgeführt wird, vieie
Landschaftsgebiete der naturräumlichen Gliederung auch durch dieses
Verfahren als Einheiten hervortreten. Weitgehend sind daher auch die
Übereinstimmungen beim Bourtanger Moor (Typ E), be:m Bersenbrücker
Land (C), beim Ravensberger Land (C), bei der Kölner Bucht (A) und
bei dem Hohen Westerwald (F).

Die unter diesen Festsetzungen entstandene Karte unterscheidet sich
von phänologischen mit Linien gleicher Einzugsdaten dadurch, daß auf
ihr die Landschaften jetzt durch gestufte Erscheinungsre:hen in ihrer
Bedeutung und ihrer Wertigkeit gekennzeichnet werden. Um dieses noch
stärker auszudrücken, wurden in den Landschaftsräumen der Typen die
Landschaftsteile hervorgehoben, die siclr bei einer Phase oder manchmal
auch bei zwei Phasen durch deutliche Verfrühung oder Verspätung ab-
zeichnen. (Früheres E:nsetzen der Phasen ist durch offene, späteres durch
ausgefüllte Signaturen bezeichnet: bei der Apfel-Blüte durckr l(reise, bei
der Roggen-8lüte durch Quadrate und bei der Ernte durch Dreiecke.)
Frühere oder spätere Einzugsdaten beziehen sich dabei auf die unter A
bis F getroffenen Festsetzungen der Einzugsstufen der Phasen. Bei den
Bereichen der Typen A bis D werden also stets Abweichungen von der 1.,

2., 3. oder 4. Stufe beze:chnet, bei E von der 5. bei der Apfel-Blüte und
Roggen-Ernte und von der 4. Stufe bei der Roggen-Blüte, bei F die Ver-
frühungen in bezug auf die letzte Einzugsstufe.

2. Versuch einer Bewertung

Räumliche Anordnung - 
Ursachen (Karte 1)

Die geschilderte Stufung der Wertigkeitskarte beruht auf der Über-
iegung, daß sie, im großen gesehen, vom kleinsten Wert 7 jeweils um
sechs Werte fortschreitet, damit jede der sechs Phasen in die nächste
Einzugsstufe gerückt ist. Am deutlictrsten träte dieses Prinzip hervor,
wenn im gewählten Kartenaussdtnitt Landschaften vorhanden wären, in
denen die Einzugsdaten aller Phasen der 1. Stufe angehörten und somit
der mögliche kleinste Wert 6 bei der Addition erscheinen würde' Als

17) Lit. Nr. 44, S. 172.
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Hauptwertigkeitslinien sind also 7, 13, 19,25 und 31 anzusehen. Da aber
in Wi'rklichkeit, wie audr die vorstehenden Tabellen ausweisen, alle Zah-
len von ? bis 33 vorkommen, war eine weitere Teilung angebracht mit
den Werten 10, 16, 22 und 28. Sie sind, wieder im großen und ganzen ge-
sehen, in ihrer Bedeutung so aufzufassen, daß jetzt die Hälfte der Phasen
in die nächste Einzugsstufe fortgeschritten ist. Die Stufen re:chen aus,
um die wichtigsten Merkmale und bedeutendsten Unterschiede im Raum
vergleichend heraustreten zu lassen. Mit Einzelkarten verglickren zeigt
sich dabei, daß manche graduellen Feinheiten deutlidter erscheinen.

Bei der Besdrreibung und Erläuterung weisen wir auf die Ursachen
hin. Grundsätzlich ist zu beactrten, daß wir es mit pf lanzenphänolo-
gischen Erscheinungen zu tun haben, die den mannigfaltigsten Einflüssen
ausgesetzt sind. Selbst ein Faktor u'irkt nictrt immer gleich, d. h. sein
Einfluß wechselt im Jahresablauf. Die Phasen enthalten daher, um es so

auszudrücken, stets die Summe der Wirkfaktoren. Wird beim Erläutern
ein Einfluß aus der Faktorenreihe als besonders bedeutsam genannt, so

ist es ein dominanter, aber stets ist die Aussage im obigen Sinne einzu-
schränken. Sie ist vor allem auch dann zu beactrten, wenn die Einzugs-
daten der Phasen als Indikatoren des Klimas betradrtet wer'den.

Der erste Eindruck, den die Karte vermittelt, ist das Widerspiegeln des
Reliefs, also der Oberflächengestalt und der Höhenlage, und darüber hin-
aus der großen Naturlandsdraften. Im Westen zeichnen sictr die vom
Klima begünstigten Landschaften, das Niederrheinische Tiefland und vor
allem die Niederrheinische Bucht, mit Wertzahlen meist unter
10 ab. Ebenso deutlich tritt die nach Westen und Nordwesten und damit
den atlantischen Einflüssen geöffnete Westfälische Budtt mit Werten von
10 bis 15 im Durdrschnitt hervor. Weit ungünstiger erscheint demgegen-
über das ebenfalls zum Norddeutsdren Flachland gehörende WestfäIische
Tiefland, das noclr am Nor,drand der Karte mit wesentlichen Zügen erfaßt
wird. Verlauf und Führung der Wertlinien umreißen das Weserbergland
mit Zahlen, die fast überall über 15 liegen; es weist daher auch den tiefer
gelegenen Landschaften bereits ungünstigere Verhältnisse im Vergleidt
zur Westfälisctren BucLrt zu. Höhenlage und Reliefenergie bedingen audt
in phänologischer Sidrt die Geschlossenheit, aber ebenso die Struktur des
Südergebirges. Scharf ist naclr Osten der Ubergang zum Hessischen
Berg- und I{ügelland, dessen sictr langhinziehende Senken den
Verlauf der WerUinien bestimmen. Ihr Offensein nach Süden im Verein
mit gesdrützter Lage setzt diese Großlandsdraft sctron mit etwas kleine-
ren Wertzahlen auclr vom Weserbergland ab.

Weiterhin sind die Großlandschaften vietrfältig nüanciert. Auf einige Be-
sonderheiten und Merkma.le sei hingewiesen. Am Niederrhein liegen
die im I(artenbild überhaupt günstigsten Gebiete links und rechts auf
den Terrassen des Stromes, während die Niederung etwas ungünstigere
Verhältnisse hat. Von der Erft- bis zur Ruhrmündung und unterhalb
Rheinberg wird diese Ersdreinung noch durdr den Verlauf der Wert-
linien 10 unterstriclr.en. Die Ter,rassenböden trodrnen sdtneller aus, vor
allem, wenn in ihnen die sandige Komponente überwiegt; die Feucttt-
böden in der Strornniederung halten das Grundwasser länger, und dieses
wirkt sich natürlictr auf das gesamte Bodenklima und besonders auf die
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Bodentemperaturen negativ aus. Feuchtböden bedingen allgernein
Wactrstumsverzögerungen, wie sie auch bei anderen großen deutschen
Flüssen und an Mooren beobachtet werden 18).

Die Wirkung feuctrter oder nasser, insbesondere schwerer Böden zeigt
sictr auch in der Westf älischen Bucht, in der sich auf Grund
ihrer Höhenlage bereits Baumberge und Beckumer Berge und aucLr
Haard mit Recl<linghäuser Landrücken abheben. Innerhalb der Bucht hat
das Kernmünsterland mit seinen schweren Kleiböden höhere Werte als
die umsdrließenden Landschaften mit sandigen Böden. In den Sandland-
schaften zeichnet sich der Raum zwischen Saerbed< und Ostbevern (nörd-
lich und nordöstlich von Münster) durchr frühen Einzug des Früh- und
Hockrsommers aus mit der hier günstigsten Stufenfolge 1 2 2 I 2 2; d.er
frühe Beginn des Erstfrühlings beruht auf der maritimen Beeinflussung
unseres Winterklimas. Die sandige Davert stellt die Verbindung zwischen
diesem Raum und dem Südwestmünsterland her, die Stufenfolge zwi-
schen Amelsbüren und Rinkerode (südliclr von Münster) sei als beson-
ders clrarakteristisches Beispiel genannt: 7 2 3 2 2 3. Le:chte, trockene
Böden zeigen also frühere Daten als schwere, feuchte Böden.

Im Süden der Westfälischen Bucht ersctreint der Hellweg auffallend
begünstigt. In breitem Streifen zieht sidr die Begünstigung die Emscher
aufwärts - also den Kern des Industriereviers erfassend - und \Ä/eiter
nach Osten mit Ausläufern bis zur Paderborner Hochfläche. Mehrere
Faktoren wirken hier zusammen. fm Industriegebiet bedingen die dichte
Bebauung und die zahlreichen Werke eine Erwärmung der Umgebung.
Diese bekannte klimatisdre Gegebenheit äußert sich auch phänologisch:
in und am Rande der Großstädte beginnen Blüte, Belaubung und Re'fe
der Pflanzen einige Tage früher als im freien Umland. Zu diesem anthro-
pogenen Faktor kommt die räumlictre Nachbarschaft zu den günstig ge-
legenen niederrheinisdren Landschaften. So flnden wir bei Oberhausen
und Essen die Stufenfolgen 1 1 1 1 1 3 und l. I | | 2 2, von Gelsenkirchen
bis Herne 1 | | 2 2 3. Für die gesamte Begünst;gung am Hellweg mit
Schwerpunkt in der Soester Börde - Stufenfolge 7 2 1 2 2 2 - ist aber
die Lage entscheiden'd. Der Hellweg liegt zu den bei uns vorherrschenden
südwestlichen Winden im Regenschatten des nordwestlichen Sauerlandes
und des Bergischen Landes, d. h. im Vergleidr zu den umliegenden Land-
sdraften sind die Niederschlagsmengen geringer. Allgemein gilt in der
Phänologie, daß geringere Regenmengen bei sonst gleichen Bedingungen
begünstigend wirken. Diese beim Betradrten größerer Räume erkennbare
Ersdreinung zeigt sich vor allem landeinwärts, also mit zunehmender
Kontinentalität. Inseln erhöhter Kontinentalität sind nun d,ie Regen-
sclrattengebiete 10). Sie zeichnen siclr nicht nur durch kleinere Regenmen-
gen aus sondern auch durch geringere Bewölkung, stärkere Einstrahlung,
längere Sonnenscheindauer, durch einen anders.gearteten Jahresgang
der Niederschlagsmenge und der Bewöikung. Mit der Bezeichnung
,,Regenschattenlage" ist also eine Faktorenreihe umsdrlossen, d,ie ins-
gesamt frühere Termine der Phasen im Jahresablauf bedingt. In gleicher
Weise wirken auctr die I(reidekalke, die zu warmen trockenen Böden

Lit. Nr. 43, S. 1/6.
Lit, Nr, 29 und 30

18)
10)
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neigen. Die gleickre Gunst der Lee- oder Regenschattenlage verstärkt

rrrÄ irn Eifelvorland und am Eifelrand d:e hier an sich schon günstigen

Gegebenheiten der ZülpicLrer und Jülicher Börden'

ImWestfälischenTieflandbestimmenzweiFaktorenVerlauf
undAnordnungderWertlinien:dieMooreunddieLeelagedesVorlandes
äes Weser- ,r.tä wi"h".tgebirges' Die höheren Wertzahlen am Nordrand

d.er Karte, vor allem die Zunge höherer Wertigkeit westlich der Ems'

wenden durch Moore hervorgeiufen. sie stellen extreme Naßböden dar,

deren verzögerndes Moment bereits aufgezeigt wurde; aber Moorflächen

sind darüber hinaus auch luftklimatisch benachteiligt. Es treten z' B' in
ihremBereichFrüh-undSpätfröstesehrhäufigundmitextremenDaten
auf. So wird nochr im Ausstrahlungsgebiet des Bourtanger Moores west-

lich der Ems d:e wertzahl 27 rnit der Stufenfolge 4 5 5 4 5 4 erreicht'

Nicht ganz so extrem sind die Verhältnisse nördlich des Wiehengebirges

von der Weser bis westlich der Hunte, im Kern aber immer wieder mit
größeren Moorfläckren zusammenfallend, ebenso im Raum Hopsten-Volt-
iage nordöstlich Rheine. Dazwischen flnden wir sozusagen di'e Gegeben-

fre"iten, die in Nordwestdeutschland normal sind und die über die

Bramsctrer Sandebene haseaufwärts auch noch in das Osnabrücker

Hügelland eingreifen. Wegen des allgemein ungünstigeren phänologischen

Jahiesablaufes tritt um so deutlicher die bereits charakterisierte Aus-

wirkung einer Regenschattenlage hervor mit Sctrwerpunkt zwischen

Minden und Stadthagen - Stufenfolge 2 2 2 2 I 2 - und mit fast ebenso

günstigen Ausstrahlungen nach Norden längs der Weser und nach Osten

bis Hannover.
Ein dominierender Faktor ist, wie erwähnt, die Temperaturabnahme

mit steigender Seehöhe, und so zeigen die Wertzahlen des W e s e r -
berglandes ein stänäiges Auf und Ab' Je nach Höhenlage sind die

wert! größer oder kle.ner. Nur einige Beispiele zur Erläuterung: wäh-

rend Höxter im Wesertal die Wertzahl 19 hat, haben die benachb-arten

Weserplatten um 400 m Höhe die Stufenfotge 4 5 4 4 5 4 und die Wert-

zahl [A; Detmold 2 3 3 3 3 3 : 1?, dagegen im Teutoburger WaId bei

Völmerstod (über 450 m) 4 5 5 4 5 4 wie im Bourtanger Moor; Wesertal

beiVlotho333233:1?,dagegenLippischesBerglandbeiBösingfeld
455354:2l.BerücksichtigenwirdieTatsache,daßeineReihevon
TiefenlagenimWeserberglandauchimRegenschattensichbefindet-
Ravensberger Hügelland mit Bega-Talung (2 3 3 2 3 2 zwisctren Herford'

Salzuflen und westlich Lemgo), Steinheimer Mulde (3 4 3 3 3 3)' Nethe-

Talung und hier besonders das Brakeler Gesenke (3 4 3 3 3 4) und War-

burgei Börde (2 2 3 3 3 3) -, so erscheint es im ganzen erst recht

benJchteiligt. Dasselbe zeigt sich auch bei einem vergleich der gesamten

oberwesermitdenTalungenandelrerFlüsse,sogarnochinderRintelner
ratung, die sich niederschiagsmäßig durch ein klar ausgeprägtes relatives

i.o"roJ"geniet auszeichnet. Diese ungunst mag einmal aus der verhält-
nismanigschmalenTalung,zumanderenausdenFeuckrtbödenderTal-
niederung,dieinnerhalbderTalungrechtbreitentwickeltist'zu
"rtiar"" 

lein. örtlich können nächtlicLre KalUuftströme weiter benactr-

teiligend wirken.

Im Südergebirge wirkt sich der Höhengradient der Temperatur-
abnahme noch stärkeiaus. während das Ruhrtal bei schwerte die wert-
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zahl 13 Q | 3 23 2) hat, wird im Ebbegebirge die ZahI 30 (4 5 6 4 7 4)

erreicht. Entsprechende Beispiele sind: Lennetal bei Werdohl 19 (3 2 4 3

4 3) - Homert 29 (4 46 5 6 4), Ruhrtal bei Meschede 19 (3 3 4 3 4 2) -
Altastenberg 33, Möhnesee 16 (2 2 3 3 3 3) - Arnsberger Wald oberhalb
Eversberg 26 (4 4 5 4 5 4). Das bedeutet, daß sich z. B. der Vollfrühling
allgemein, ohne Berücksichtigung örtlicher Abweichungen, mit 100 m
Höhenzunahme um 3 bis 4, der Frühsommer um rund 3 und der Hoch-

sommer um 4 bis 5 Tage verspäten. Der Vollherbst verfrüht sich ent-
sprechen.d mit der Höhe, während der Spätherbst mit Laubverfärbung
und Laubfall meist innerhalb weniger Tage einzuziehen pflegt. Die Über-
gänge sind natürlich gleitend und lassen sich nicht mit gleicher Genauig-
keit angeben. Die Unterschiede beim Verspäten der einzelnen Phasen
werden durch den Jahresgang der kiimatischen Faktoren, vor allem der
Niederschlagshäufigkeit, der Niederschlagsmenge, der Windverhältnisse
und auch des Höhengradienten der Temperatur, der im Winter am klein-
sten, im Sommer am größten ist, hervorgerufen.

In Gebirgen und Bergländern kommt der Auslage oder der Exposition,
d. h. der Sonnen- und Schattenseite, der windzu- und -abgewandten
Seite, eine große Bedeutung zu, denn sie bedingt manche fe:nere Unter-
sctriede in der Verteilung z. B. der klimatischen Elemente, in der Stand-
ortwahl der Pflanzen und im pflanzlichen Jahresrhythmus. Solche Fein-
heiten lassen sich nur bei großmallstäbigen Karten oder durch geeignete

Orte in gleicher Höhenlage bei verschiedener Exposition erfassen. Auf-
fallend jedoch ist im Kartenbild, daß die Stufenflächen zwischen den
Wertigkeitslinien im Westen und Südwesten des SüCergebirges breiter
ausgebildet sind als im Osten. Zum TeiI kann diese Ersci-reinung m:t der
Oberflächengestalt und der gleichmäßigen Höhenlage der Berge im
Westen zusammenhängen. Im Osten jedoch ist der Abfall der phänologi-
schen Stufen sozusagen stärker als der Abstieg des Rothaargebirges zu
den Hessischen Senken; diese phänologische Gunst im Gegensatz zum
Westsauerland ergibt s:ch aus der Lage im Lee und der Exposition naclr
Osten und Süden, also auch den klimatisch allgemein begünstigten Rich-
tungen.

3. Phytophänogeographische Typen (Karte 2)

Karte 2 grenzt Gebiete phänologischer Typen gegeneinander ab, die
gleiche oder bestimmte festgelegte Stulen der Phasen der Hauptvegeta-
tionsperiode zusammenfassen. Es stehen also Gebiete einander gegen-
über, in denen der phänologische Ablauf im ganzen später oder früher
ist, jedoch auch die zeitlichen Abstände von Phase zu Phase sich ändern.
Die Karte soll nicht mit der vorhergehenden verglichen werden, da Prin-
zip und Darstellungsart Divergenzen bedingen; sie ergänzen sich viel-
mehr sowohl durch das Herausheben der Hauptvegetationsperiode als
auch durch die flächenhafte Darstellung ihrer Typen im Vergleich zur
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Wertigkeitskarte mit der gesamten Vegetationszeit und mit ihrem Auf-
zeigen gradueller Unterschiede 20).

Auf beiden Karten stimmen die großen und gerneinsam'en Züge indessen
überein, wie ohne weiteres ersichtlich ist, aber .die K,ennze:chnung
ist verschieden. Während die Wertigkeitskarte durch das detaillierte,
graduelle Prinzip und durch die Summation der Stufen viele und typische
Eigenschaften i n den Landschaften erkennen läßt, werden auf dieser
Karte durch die klarere Typenbitrdung auch Landschaftsgebiete und
Kleinlandschaften in sich deutlicher hervorgehoben. Die Mannigfaltigkeit
wird aber auch hier berücksichtigt durch klares Abgrenzen und durch
das Bezeichnen der Verfrühungen und Verspätungen in den Gebieten
der Typen. Die sctrematischen Typenbezeiclrnungen A b,is F lassen sich
im Raum Westfalen nun wegen der räumliclren Geschlossenheit ihres
Vorkommens oder wegen ihrer charakteristischen Verbreitung mit Land-
sclraftsnamen oder mit Höhenstufen in etwa gleichsetzen. Es sind der
Typ Niederrhein (A), Bucht (B), Westfälisches Tiefland (C), Hügelland
(D), Bergland (E) und Mittelgebirge (F).

Vor Beschreibung und Erläuterung der Karte sei noch einmal auf die
Bedeutung der b,enutzten Phasen hingewiesen. Zu den bereits oben auf-
geführten und für diesen Jahresabschnitt widrtigen Gründen kommen
noch phänologische und kartographische. Ganz allgemein eignen sich zur
kartenmäßigen Darstellung vor allem solche Entwicklungsabschnitte der
Pflanzen, die sich leicht und siclrer beobaclrten lassen, wie das Erscheinen
der ersten Blätter, das Öffnen der ersten Blüten oder auch der Beginn
der Ernte unserer verschiedenen Feldfrüchte 21). Nun hat E. Ihne in den
Erläuterungen zu seiner Karte des Frühlingseinzuges in Mitteleuropa 22)

die von ihm als Frühlingsdaten bezeichneten Angaben nicht aus den
Durchschnittswerten einer Pflanzenart erschlossen, sondern vornehmlich
aus den gut beobachtbaren Aufblühzeiten folgender Pflanzen: Johannis-
beere, Schlehe, Sauerkirsche, Traub,enkirsche, Birne, Apfel, Roßkastanie,
Flieder (oder Syringe), Weißdorn, Goldregen, Eberesche und Quitte. Das
aus den Durchschnittszeiten dieser Phasen sich ergebende Datum ist das
Mitteldatum des ganzen Frühlings oder das Früh-
lingsdatum (Ihne). Das MitteLdatum er- und umfaßt also den Erst-
und Voltfrühling, was nach Ihne vor allem deswegen sinnvoll ist, weil
die Phänomene des gesamten Frühlings wegen ihres rasch nacheinander
erfolgenden und sich nicht über einen zu großen Zeitraum ausdehnenden
Eintritts eine sehr gute und geschlossene phänologische Gruppe bilden.
Die Dauer zwischen dem ersten und letzten Phänomen beträgt nach Ihne
für Brelefeld 32 Tage im Durclrschnitt; dabei ist die Andauer zwischen dem
Aufblühen der spätesten Pflanzen und ihrem Abblühen nicht berück-

Wie über Art und Anfertigungsprinzip dieser Karte schon ausgeführt und wie
auch beim Vergleich beider Karten ersichtlich, lassen sich graduelle Unter-
schieale.- wie durch die Führung der Isolinien - nicht erfassen. Aber auch
hier hätte das Prinzip einen tückenlosen Übergang von Gebieten des Typs A
zu denen des Typs f' ergeben können, falls eine großmaßstäbige Darstellung
möglich wäre. Beim vorliegenden Maßstab iedoch sind viele Ubergänge.so
schmal ocler kaum ausgebitdet, daß es nicht sinnvoll ist, sie um des Prinzips
wi1len aufzunehmen.
Lit. Nr. 35, S. 98.
Lit. Nr. 14.

20\

21)
22)
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sichtigt. Ihne wies darauf hin, daß das von ihm abgeleitete Frühlings-
datum ungefähr in die Mitte des Frühlings und ebenfalls ungefähr mit
dem Anfang der Apfel-Blüte zusammentrifft. Mit den Aufblühzeiten
frühblühender Sorten des Apfels erfassen wir also nicht nur den Beginn
des Vollfrühlings, sondern erhalten auch ungefähre Angaben für den
Anfang des Erstfrühlings und die Dauer des Frühlings. In dieser Jahres-
zeit ist der klimatische Einfluß besonders gut zu fassen, und der Weg
des Frühlingseinzuges in Mitteleuropa wird vor allem durch die Durch-
schnittstemperaturen .des Aprii von hohen zu tieferen Werten vorgezeich-
net23), woböi die Blüte bei uns nach Überschreiten der 10-11o-Grenze
der Tagesmilteltemperatur beginnt 2r;.

Für den Früh- und Hochsommer war die Wahl charakteristischer Er-
scheinungen nictrt schwer: wogende Roggenfelder mit dem stäubenden
Korn an der Wende vom Vollfrühling zum Frühsommer, der Schnitt auf
den Ackern im Hochsornmer und die schwerbeladenen Erntewagen sinC
allgemein bekannte und überall anzutreffende Bilder unserer Kultur-
landschaft. Roggen kann noch in beträchtlichen Höhen angebaut werden

- die höchsten Erhebungen Westfalens liegen unter der Höhengrenze
des Roggenanbaues. So gestattet der Roggen als unsere wichtigste Ge-
treideart se:ner allgemeinen Verbreitung wegen genaue Beobachtung an
zahlreichen Orten. Für seine Phasen liegen daher besonders viele und
Iange Reihen vor 25), und viele phänoiogische Untersuchungen beschäfti-
gen sich mit diesen Aufzeichnungen 26). Beginnende Winterroggen-Blüte
bezeichnet den Anfang des Frühsommers. Diese Eindeutigkeit fehlt der
Roggen-Ernte. In Landschaften mit frühem Beginn bezeichnet sie den
Anfang des Hochsommers, jedoch in denen mit spätem Beginn fä1lt sie
mit seinem Höhepunkt in etwa zusammen. Auch von der Größe der be-
trachteten Räume hängt es ab, welche dieser Bestimmungen vorzuziehen
ist'z7), bei Schnelle gilt sie ais eine typische Erscheinung der Mitte des
Hochsommers 28). Auch in den Schriften E. Ihnes kommt diese Unter-
schiedlichkeit der Anwendung zum Ausdruck.

Es ist nun von Interesse, für diese beiden Phasen mit ihrer ver-
schiedenen räumlichen Struktur den Faktoren nachzugehen 20). Als wich-
tigstes Ergebnis sei an dieser Stelle vermerkt, daß den Btühtermin die
Tagesmitteltemperaturen der vorangehenden zwei bis drei Monate be-
stimmen, der Ernte-Beginn dagegen hängt von den Tageshöchstwerten
der Temperatur und von der relativen Feuchte der vorhergehenden
Wochen ab 30). Allgemein gilt, daß zum Blühtermin mindestens d.ie 14o-,
nach neueren Untersuchungen für Deutschland die 15o-, für die Kölner
Bucht sogar die 16o-Grenze der Tagesmitteltemperatur und zur Ernte die
l8o-Grenze (Kölner Bucht) überschritten sein muß 31). Roggen-Blüte und
-Ernte sind daher die Umwelt kennzeichnende Phasen und geeignet,
Landschaften nach ihnen zu betrachten und abzugrenzen. Eingeschlossen
ist noch ein praktischer Gesichtspunkt: die Phasen Apfei-Blüte und Rog-
zJ) S. alrch Lit. Nr. 50, S. 191.
24) Lit. Nr. 35, S. 102.
2ö) Lit. Nr. 45, S. 5.
26) Lit. Nr. 6,9,15,27,34, 38, 39, 45, 46, 48 und 50.
27) Lit. Nr. 45. S. 5.
28) Lit. Nr. 43. S. 1/3.
2e) Siehe z.B. Lit. Nr. 45, 46 und 50.
s0) Lit. Nr. 50. s. 20?/8.
31) Lit. Nr. 35, S. 102, Nr. 39 und 44, S. 203.
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gen-Ernte grenzen die Zeitspanne ab, in die die Hauptvegetationszeit der
meisten landwirtschaftLichen Kulturpflanzen fäIlt. wichtig ist für unsere
Betrachtung im Raum westfalen das Ergebnis, daß diese Zeitspanne trotz
beträchtlicher Höhenunterschiede überall fast gteich lang ist. Im Mittel
beträgt s:e in den Landschaften der Typen A bis E rund 80 Tage und
z. T. etwas mehr; nur in den phänologisch ungünstigsten des Typs F sind
es je nach Auslage ?5 bis 80 Tage, d. h. in den höheren Lagen nimmt die
Dauer der Hauptvegetationszeit ab, wenn auch nur um wenige Tage (im
Gegensatz zu Ostdeutschiand). Diese Erscheinung ist den westlichen Mit-
telgebirgen eigen; denn der Raum zwischen Hatz - Teutoburger Wald -
Westerwald - Vogelsberg - Fichtelgebirge, der bei jeder kartenmäßigen
Darstellung einzelner phänologischer Phasen infolge der mannigfaltigen
Erhebungen beträchtliche Unterschiede aufweist, besitzt bei der Andauer-
zeit (zwischen Apfel-B1üte und winterroggen-Ernte) keinerlei Differen-
zierung rs).

Ergänzen wir diese Aussagen auf Grund der räumlichen Mitteldaten
(nach F. Schnelle) der oben aufgeführten Landschaftsgebiete, so haben
das Bourtanger Moor, das Bersenbrücker Land, das Ravensberger LanC
und der Osthellweg eine Hauptvegetationszeit von genau 80 Tagen;
?9 Tage dauert sie im Oberwälder Land, 81 Tage in der Unteren Rhein-
niederung und in der Kölner Bucht. Eine velgleichsweise etwas stärhere
Abweichung weisen die westhessisclre senke und die Kalenberger Rörde
miL 77 Tagen auf infolge der nach osten zunehmenden Kontinentalität.
Auffallenderweise weicht der Westerwatrd mit 82 "Iagen von dieser All-
gemeinerscheinung ab.

Beide Phasen verscLrieben sich also von Ort zu Ort, von Landschaft zu

LanCschaft in gleichem Maße ohne wesentliche Abhängigke:t von der
Seehöhe; ein Ergebnis, das nicht von vornherein feststand. In den durch
die Stufeneinteilung und ihrer Kombination erfaßten Typen kommt daher
vornehmlich nur das diesem Prinzip zugrunde liegende Fortschreiten der
Phasen von Landschaft zu Landschaft zum Ausdruck, weil im gesamten

Raum mehr oder minder die Verzögerungen der Erscheinungen gleictt-
sinnig und gleichmäßig erfolgen. Innerhalb der Typen sind daher frühe-
res und späteres Einsetzen einer Phase als besonderes Merkmal rvichtig.

Während die Andauer der Vegetationsperiode nur in den höheren
Lagen sich verkürzt, also vor allem im Rothaar- und Astengebirge, ist
bei der Zeitspanne zwischen Roggen-Blüte und -Ernte eine deutlichere
Trennung der Typen gegeben: in denen von A bis D umfaßt sie rund
50 Tage und steigt in denen von E bis F auf 55 bis 60 Tage. In einer
Karte der reinen Andauerzeit verläuft die Andauerlinie von 50 Tagen
entlang des Mittelgebirgsrandes, so daß die Körner im Tiefland in lveni-
ger als 50 Tagen reifen, im Mittetgebirge brauchen sie hierfür dagegen
mehr als 50 Tage 3)).

Gegenüber diesen Angahen aus der PerioCe 1930-1939 zeigen die
Werte von A. Härle:]1) aus verschieden langen Beobachtungszeiten Ab-
weichungen; für einige Orte seien d:e Werte der Reifedauer mitgeteiltr];)
(Tab. 6).

35, S, 99.
a6qqq

o

I, S.53tr

32)
33)

a4)
35)

B4

Lit. Nr.
Lit. Nr.
Lit. Nr.
Lit. Nr.



Enge Beziehungen zur Höhe sind aus ihnen nicht zu entnehmen, doch
zeigen auch sie, von der relativ weiten Streuung im Unterland abgesehen,
daß in höheren Niveaus kurze Reifezeiten seltel sind. Auffailend ist
Tabeile 6 Reifedauer des Winterroggens

Ort K reis Beobach-
tungsj ahre

Hohenholte
Ibbenbüren
Velen
Münster
Harsewinkel
MinCen
Westerkappeln
T i^^^+^l +

Soest
Bieiefeld
Paderborn
Driburg
Wünnenberg
Neuenheerse
Iserlohn
Siegen
Lahnhof

Münster
Tecklenburg
Borken
Münster
Warendorf
Minden
Tecklenburg
Lippstadt
Soest
Bielef eId
Paderborn
Itröxter
Büren
\tr/r rhr r ro
Iserlohn
Siegen
Siegen

65
60
60
60
65
60
?0
90

105
110
r20
220
300
300
300
350
600

50

DI
52
53
51
52
53
50
50
51
52
52

51

58

10
o

7
o
8

19
o
o

11
40
13

5
10
o

12
o

10

aber, daß im Tiefiand die Reife stets 50 und mehr Tage dauert, ein Er-
gebnis, das mit unserer Auswertung besser übereinstimmt.

Nehmen wir aucLr hier noch einmal zum Vergleich die Mitteldaten der
Landschaftsgebiete nach F. Schnelle: eine Reifezeit von 50 Tagen haben
der östliche Heilweg, die Westhessische Senke und die Kalenberger Löß-
börde, von 51 Tagen das OberwäIder Land und die Iiöiner Bucht, von 54
b:s 55 Tagen die Untere Rheinniederung; das Ravensberger Land, das
Bersenbrücker Land und das Bourtanger Moor; mit 57 Tagen hat der
Hohe Westerwald seiner Höhe gemäß die längste Reifezeit. -

Für die Reifezeit gilt deshalb im großen und ganzen dieselbe Feststel-
lung wie für die Hauptvegetationsperiode hinsichtiich der Bedeutung der
Stufen und der Typen A bis D, in den Gebieten .der Typen E und F
zögert sich die Reife hinaus bei einer Verkürzung der Vegetations-
periode, besonders im phänologisch ungünstigsten Gebiet, d. h. Vollfrüh-
ling und Frühsommer folgen rasch aufeinander.

Diese Angaben und die Mitteldaten der Typen A bis F gew_nnen an
Anschaulichkeit durch einen Vergleich mit räumlichen Mittelwerten. Der-
artige räumliche Durchschnittsdaten hat F. Schnelle für Deutschland aus
der Periode 1936 bis 1944 berechnet auf Grundlage von sieben charakte-
ristischen Stationen mit guten, genauen Beobachtungen 36). Nach d:esen
dauert die Hauptvegetationsperiode 76 und die Reife 50 Tage bei einem
durchschnittlichen Beginn der Apfel-Blüte am 10. Mai, der Roggen-Blüte
am 5. Juni und der Ernte am 25. Juli. Unter seinen Beobachtungsorten
befindet sich am Niederrhein Kleve mit der Dauer der Vegetationsperiode

86) Lit. N;. 38 und 41.
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von 82 und der Reife von 52 Tagen; der Btühtermin des Apfels fäIIt auf
den 1. Mai, der des Roggens auf den 31. Mai, und die Ernte beginnt am

22. Juli. Die Daten der Phasen in Kleve - den verhäItnissen des Typs B

entsprectrend - liegen früher als die des räumlichen Durchschnitts: Erst-
und Vollfrühling sind besonders begünstigt (fast 10 Tage), jedoch bis

zum Absclrluß der vegetationszeit nähern sie sich mehr und mehr; die
Andauerzeiten sind demnach in unserem maritimgefärbten Klima länger,
wie oben bereits ausgeführt wurde. Auf die Durckrschnittsdaten für
Deutschland bezogen zeigen die drei Phasen in den Typen A bis F
das verhalten (auch bei ihnen sind Durchschnittstermine mit Bezug auf
den Typ genommen), wie es in Tabelle 7 veransckraulicht ist.

Tabelle 7 Abweichungen der Einzugstermine
(Gebietsmittel der Typen im Vergleich zum Mittel von ganz Deutschland)

-Typ I ept"t-etut" 
I

Roggen-Blüte Roggen- Ernte

8 Tage früher
3 Tage früher
2 Tage später
r m-^^ ^^ä+^-I I d6E rva LEr

12 Tage später
17-25 Tage später

A
B
C
D
E
F

12 Tage früher
7 Tage früher
2 Tage früher
3 Tage später
B Tage später

16 Tage später

B Tage früher
3 Tage früher
2 Tage später
7 Tage später
7 Tage später

15 Tage später

Bei F ist eine breitere Streuung der Daten vorhanden, aber nur für
den besonders großen verzug der Roggen-Ernte ist ein entsprechender
Vermerk aufgenommen.

An dieser stelie und in bezug auf die geschilderten Zusammenhänge sei

noch einmal auf die wahl und auf die Kombination der Phasenstufen
hingewiesen. Einmal ließen sie sich so kombinieren, daß die Typen A und
F festgetegt wurden mit den ersten bzw. letzLen im Kartenausschnitt
vorkommenden Stufen. In ihren verbreitungsgebieten können dann nur
verspätungen bzw. verfrühungen einzelner Phasen auftreten. Zum ande-

ren konnte aber auch ein mittlerer Typ (C oder D) bestimmt werden,
dessen Kombination möglichst geringe Abweichungen aufwies. Dann
hätten sich auch in den Gebieten von A und F verfrühungen bz'"v. ver-
zögerungen ergeben. Die erste Möglichkeit erschien als die bessere. Dem-
zuiolge treten bei der Roggen-Ernte in den hier behandelten Gebieten
der Typen A bis E auch nur Verzögerungen auf' Beim Typ A verspätet
sich außerdem noch die Roggen-Blüte. In den Gebieten von B und c ver-
frühen und verzögern sich beide Biühphasen, in denen von D und E
jedockr tritt die Apfel-Blüte nur später und die Roggen-8lüte nur früher
ein. Verfrühen und Verspäten sind abweichende Merkmale in den Ge-

bieten der Typen und charakterisieren Landschaftsgebiete und Klein-
landsctraften. Die obige Zusammenstellung gibt auch in anderer Form ern

Bild von der Geschlossenheit der Stufen und Typen, das jetzt durch ihre
Häufigkeit und ihre räumliche verbreitung variiert wird, wie die Karte
ausweist.

Typ Niederrhein. Am gesctrlossensten erscleeint im Kartenbild das Ge-

biet des Typs A, das sictr aus der Kölner Bucht unter stetigem verbrei-
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tern bis zur Mitte der Niederrheinischen Tiefebene erstreckt und hier
noclr randlidr in die Westfälische Bucht entlang der unteren Lippetalung
eingrejft; hier verspätet sich aber bereits die Roggenernte.

Typ Bucht. Fast die gesamte Westfälische Bucht und das Vorland des
Weser-Wiehengebirges um Minden gehören zum T y p B, der innerhalb
Westfalens den größten Raum einnimmt. Die phänogeographische Ge-
schlossenheit der Westfälischen Bucht wird noch dadurch betont, daß sictr
nur randlidr die obere Haarstranglehne, die Paderborner Hochfläche und
die Sandebenen am Fuß des Teutoburger Wa1des absetzen und lediglickr
die Baumberge und Beckumer Berge zum Typ C gehören. Hier wie auch
im Mindener Vorland und an den Stemmer Höhen hält der Vollfrühling
seinen Einzug in der ersten Pentade des Mai, der Frühsommer beginnt
Anfang Juni, und der Hoctrsommer steht zu Beginn des letzten Juli-
drittels in voller Entwicklung. Jedoch im Nordwesten des Münsterlandes,
in der Meteler Sandebene, und im Südwesten, in der Lembecl<er Sand-
ebene, an der Hohen Mark und an den Borkenbergen, wie auch im Kern
des Ruhrreviers und von hier weiter nach Osten über Hamm bis zu den
Beckumer Bergen ausgreifend blühen die Apfelbäume bereits Ende April,
während sich dle Roggen-Ernte teihveise verspätet (Ausnahme Meteler
und Lembecker Sandebene), so daß die Hauptvegetationrsperiode das Mit-
tel überschreitet. Später beginnt dje Ernte auch in der Ahauser San,C-
ebene mit Weseker Geest, an den Rheiner Höhen und weiter nach Süden
über das Hollicher FeId längs des Altenberger Landrückens zum Lüding-
hauser Land und im Osten im Beckumer Land mit oberer Emstalung.
Flächenhaft geringfügige,r: sind die Verzögerungen der anderen phasen:
bei d,er Apfel-Blüte die Fußfläche entlang dem nordwesrtlichen Osning
von Bevergern bis Iburg, das Kernmünsterland um Münster und die
Bochumer Lößebene (vereinzelt südlich der Emscher), bei der Roggen-
Biüte die Osterwicker Platte westlich der Baumberge und auffallender-
weise der Hellweg bei Soest und Dortmund. In diesen Landschaften aber
beginnt die Ernte zur normalen Zeit dieses Typs, so daß die Reifezeit
und auch die Vegetationsperiode sich verkürzen. Im bereits oben er-
wähnten Sandgebiet zwischen Saerbeck und Ostbevern rectrts der Ems
blüht der Roggen noch im Mai, aber die Reife verzögert sich, so daß die
Ernte zur gleichen Zeit wie in den umliegenden Landschaften erfolgt.

Einige genaue Daten mögen die Erläuterung unterbauen 37). In Ahaus,
auf der Grenze zwischen den Gebieten späterer Roggen-Btüte der Oster-
wicker Platte und späterer Ernte der Sandebene gelegen, fallen der Blüh-
termin des Apfels auf den 1. Mai, also recht früh am Anfang der Stufe,
und der des Roggens auf den 4. Juni, dem letzten Tag der Stufe, die
Ernte aber verspätet sich um zwei Tage gegenüber der Stufe und beginnt
am 26. Juli. Die Vegetationsdauer beträgt 86 und die Reifezeit b2 Tage.
Aus dem Ostmünsterland sind uns zwei Beobachtungsorte mitgeteitt:
Oelde mit der Apfel-Blüte und Köllentrup mit den Roggenphasen. Oelde
gehört zum Typ B, dagegen KöIlentrup in 120 m Seehöhe schon zum
Typ C der Beckumer Berge. Der Apfel blüht in Oelde am 2. Mai auf, der

37) Diese Angaben sind Mittel aus verschiedenen Jahren der Beobachtuneszeit 1936bis 1944, Lit. Nr. 42. Leider sind die phasen nicht gleichmäßig an allen Orten
beobachtet worden, so daß metrrere Beobachtungsorte, falls vörhanden, heran-gezogen werden mußten.
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RoggenfängtinKöIlentrupam6.Junianzustäuben,undam27'JuIi
ueginnt sein Schnitt. Alle Daten entsprecLren den stufen und damit den

rypen.SowohlMünsterimKernmünsterlandalsauchLengericham
osnlns liegen in Gebieten mit verspäteter Apfel-Blüte: in wolbeck bei
Münster öffnen sickr die Apfelblüten am 6. und in Lengerich am 7. Mai;
dagegen fallen die beiden anderen Phasen in die stufen: Roggen-Blüte
in Münster am 2. Juni und in Lengerich am 31. Mai, Ernte in Mün,ster

arn 24. und in Lengerich am 20. Juli. Beide Ersche:nungen liegen dern-
nach in Lengerich recht früh zu Beginn der Stufen; trotz verzugs des

vollfrühlings iiegt also im Nordostmünsterland die Roggen-Ernte so

früh, daß im vergleich zum Nordwestmünsterland (Ahaus) die vegeta-
tionsperiode um 12 Tage kiJLrzet: ist, die Reifezeit aber nur um zwei Tage

Im westfälischen Anteil des n4indener vorlandes sind nur örtlich ver'
spätungen der Phasen vorhanden: bei der Apfel-Blüte auf der Hartumer
platte sowie an den stemmer Höhen, bei der Roggen-Ernte in der weser-
talung zwischen weser- und wiehengebirge. so beginnt z. B. südlich der
StemÄer Höhen die Apfel-B1üte in Herringhausen (Kreis Wittlage)
etwas verspätet am 8. Mai, die Roggenphasen (1. Juni und 20. Juli) ent-
sprechen in Nieder-Mehnen, Kreis Lübbecke, dem Typ.

Typ Westfälisches Tiefland, Der Typ c ist dern westfälischen Tiefland
eigen und greift von Nordwesten tief in das weserbergland ein über das

osnabrücl<er und Ravensberger Land durctr die Bega- und werretalung
zum Detmolder Hügelland und bis in die steinheimer Mulde. Er folgt
der wesertalung auflvärts mit Einsckrluß des Pyrmonter Beckens und

verbreitert sich entlang der Diemel in der warburger Börde; inselartig
ist sein vorkommen im Brakeler Gesenke. Ferner gehören zu ihm d'e

scLron genannten Gebi,ete der westfälischen Bucht; von der Haar-Höhe
stößt er in den unnaer Hellweg vor und begleitet die Randflächen des

südergebirges im Nordwesten, westen und Süden und erfaßt durcle die

Siegtaiung noch die Siegener Kammer. In diese Landschaften zieht der
vollfrühl:ng mit dem Aufblühen des Apfels in der 2. Pentade des Mai
ein, einen Monat später beginnt der Frühsommer, und um den 27' Juli
hat der Hochsommer mit dem sckrnitt des Roggens seinen Höhepunkt
erreicLtt.

In vielen Kleinlandschaften ist der Typ rein ausgeprägt. AIs Beispiele
betrachten wir die Daten von Paderborn und Letmathe, da für sie alle
Angaben vorliegen. An beiden orten beginnt die Blühphase des Apfeis
,""ht ftüh mit dem 5./6. Mai, während sie in Hemer, ebenfalls wie Let-
mathe im Kreise Iserlohn gelegen, auf den ?. Mai fällt. Wie die Karte
ausweist, tiegt Paderborn in der Nachbarschaft eines Gebietes mit frühe-
rer Roggen-8lüte im Bereiclr der Senne, entspredrend beginnt s:e am

Anfang der Stufe, am 5. Juni, in Letmathe an ihrem Ende, am 9' 'Iuni'
Jedoclr an beiden orten wird der Roggen fast zu gleicher Zeit geerntet:

bei Paderborn am 26. und bei Letmathe am 25. Juli.

In mancheir Landschaften sind aber auch charakteristische Abweidrun-
gen vorhanden. Eine solctre ist die Apfel-Blüte in den Baumbergen, die
hier weitgehend mit den umliegend.en Landsdraften übereinstimmt. Die
entsprectrende Erscheinung tritt auch am unnaer Hellweg und zwischen
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den Ochtruper und Bentheimer Höhen auf. Um Unna blühen die Apfel-
bäume am 2. Mai; weiter östlich liegt Gut Kump, das nach unserer Karte
zum Typ B gehört, übereinstimmend mit den Roggenphasen am 4. Juni
und 20. Juii. Nur selten verspätet sich der Vollfrühling: im WestfäIischen
Tiefland vereinzelt am Rande größerer oder in kleineren Moorflächen,
aber auch randlich in der Warburger Börde. Verbreitet dagegen ist das
frühere Einsetzen der Roggen-Blüte - z. B. in Lage am 3. Juni -, so
daß in diesen Landschaften die Zeitspanne zwischen ihr und der Apfel-
Blüte sich fast um fünf Tage vermindert und noch mehr, wenn diese
Erscheinung mit verspäteter ApfeI-BIüte in den genannten Landschaften
des Westfälischen Tieflandes einhergeht. Frühere Roggen-Blüte haben:
das Bersenbrücker Land und hier vor allem die Bramscher Sandebene,
die Plantlünner Sandebene rechts der Emstalung, im Osnabrücker Land
besonders die Hase-Talung, das Ravensberger Land, das Mindener Vor-
land (in dieser Phase übereiinstimmend mit dem Teil dieses Landschafts-
gebietes, der zum Typ B gehört), strickrweise die Weser- und Diemel-
talung, die Versmolder Sandebene und die Senne. Eine Verzögerung der
Roggen-Blüte ist wiederum recht selten: einen größeren Raum finden wir
lediglich im Bentheimer Land in Nachbarschaft des Bourtanger Moores.
Hier verspätet sich auch stellenweise die Ernte; wir können daher bei
einem Vergleich mit anderen Moorflächen feststellen -- auch bei Berück-
sichtigung der VerhäItnisse des Typs D im südlichen Drepholzer und
Barenburger Land -, daß im betrachteten Raum die Verzögerung nur
bei und in der Nähe von größeren Mooren eintritt wie auch beim Großen
lt"lloor südwestlich des Dümmer Sees. Größere und geschlossene Gebiete
mit späterem Ernt+Beginn sind im Vergle:ctr zur WestfäIischen Bucht
und zum Typ B kaum vorhanden; meist handelt es sich um randliche
Erscheinungen zu höher liegenden Niveaus: am Wiehen- und Weser-
gebirge, am Teutoburger Wald - so hat z. B. auch Lage erst die Ernte
Ende Juli bis Anfang August -, an den Höhen und Platten des Weser-
berglandes und am Südergebirge, hier auch in der Siegener l{ammer.

Öriliche Varianten, die nicht von der kartographischen Darstellung
erfaßt werden, sind naturgemäß auch vorhanden. A1s Beispiel für eine
derartige Abweichung vom regionalen Verhalten sei der auf der Pader-
borner Hochfläche gelegene Ort Brenken, I(reis Büren, herausgenom-
men. Hier blüht der Apfel am 14. Mai - ein Mittel aus vier Jahren; bei
diesem Mittel fehlen vor allem die Jahre 1936 und 1939, die im großen
und ganzen ein dem Durchschnitt entsprechendes Verhalten aufweisen;
die Roggen-Blüte setzt am 5. Juni ein, die Ernte beginnt dagegen früher
als im Stufendurchschnitt: am 23. Juli, 1939 war es am 25. Juli.

Typ Hügelland. Der Typ D ist nach seiner Verbreitung ein colliner Typ.
Der Vollfrühling fällt in die dritte Pentade des Mai, der Frühsomme,r
zieht wieder um vier Woclren später ein, und der Ernte-Beginn greift
bereits auf den August über. Er ist vor allem im Weserbergland an d:e
Höhen gebunden, ebenso umfaßt er fast allseitig die ersten Höhenstufen
des Südergebirges, greift aber auclr in dessen Talungen ein; so folgen in
Schwelm auf der Grenze des West-Sauerlandes zum Bergischen Land in
etwas geschützter Senkenlage die Phasen mit folgenden Daten aufein-
ander: 15./16. Mai, 11. Juni und 2. August. Auf der Warsteiner Hoch-
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fläche fällt der Blühtermin des Apfels auf den 12. Mai (Warstein). Jedodr
auch im WestfäIischen Tiefland hat dieser Typ aus den sdron mehrfach
genannten Gründen noclr eine größere Verbreitung; es folgt dabei im
südlichen Diepholzer und Barenburger Land zwischen dem Großen und
dem Uchter Moor auf die häufige Verspätung der Apfel-Blüte ein frühe-
res Stäuben des Roggens. Frühere Blühtermine des Roggens sind weiter-
hin kennzeichnend für die Höhen und Platten des Weserberglandes und
für die Talungen der mittleren Lenne und der oberen Ruhr - um Nutt-
lar am 7. Juni, die Ernte verspätet sich hier bis zum 6. August. Ein
gleiches gilt noch für die Iserlohner Kalksenke, die Balver Platte und
die Hochflächen beiderseits des Oberlaufes der Wupper - in Balve be-
ginnt die Roggen-Blüte am 7. Juni, die Ernte entspricht mit dem
3. August der Stufe. Frühere Apfel-Blüte, spätere Roggen-Blüte und
frühzeitiger Erntebeginn sind im westfälischen Bereich bei diesem Typ,
da er vor allem ein Typ des Hügellandes ist, nicht vorhanden. Dagegen
verspätet sich die Apfel-8lüte auf den Bergplatten bei Brakel bis ins
Driburger Hügelland; die Roggen-Ernte verspätet sidr aber auf den
Weserplatten. Sonst gilt für die Ernte wie beim Typ C, daß sie sich vor-
zugsweise mit zunehmender Höhe verzögert: zur Briloner Hochfläche,
zum Sorpe-Bergland, zum Balver Wald und zu den Hochflächen längs
der Volme.

Typ Berglanrl. Der Typ E ist dadurckr festgelegt, daß in seinem Verbrei-
tungsgebiet der Roggen zur selben Zeit blüht wie in dem des Typs D;
die Blüte des Apfels fäIlt in die vierte Pentade des Mai, die Roggen-
Ernte geht bis zum B. August. Trotz des weiten Spielraumes verzögert
sich die Ernte noch häufig, während es andererseits bei der Roggen-
BIüte noch kleinere Gebiete mit früheren Einzugsdaten gibt. Nach seiner
VerbreitungistereinTyp,der die Höhen von 350 /400 - 550/600 m
einnimmt, modiflziert durch Aus- und Schutzlage, wie z. B. im Lippischen
Bergland. Aber auch in anderen Landschaften bedingen die dort wirk-
samen Faktoren ein Einordnen in diesen Typ wie im Bereich des Bour-
tanger Moores. Verbreitet ist der Typ im Süd-, West- und Ost-Sauerland.
An der Homert und an den Saalhauser Höhen verspätet sich die Apfel-
Blüte, während sidr, von der Lenne-Talung ausgehend, zur Lüdenschei-
der Flachmulde hin und in den Attendorner Senken die BIüte des Rog-
gens verfrüht. Seine Ernte verzögert sidr an der Ebbe, in der Neuenrader
Flachmulde, im Lister-Bergland und längs des Olpetales. Mit diesen
Landsclraften umklammert der Typ E das Asten-Gebirge, die Rothaar,
die Ederkopfhöhen und die Kalteiche mit Ausstrahlungen zur Egge und
zu den P1ad<weg-Höhen.

Hier seien ebenfalls einige genauere Angaben eingefügt. Um Schmal-
Ienberg am Oberlauf der Lenne in rund 300 m Seehöhe stäubt der Roggen
um den 10. Juni, der Sdtnitt kann im Mittel am 5. August einsetzen. Um
Hildrenbach (360 m) und Littfeld (320 m) am Rande der Siegener Kam-
mer zur Rothaar ist der Blühtermin des Apfels 'der 20. Mai, im benach-
barten Vormwald, südöstlich von Hildrenbach, blüht der Roggen am
13. Juni, die Ernte verzögert sich bis zurn L2. August. Erwähnt sei nod:r
der Ort Niederdresselndorf (340 m) in gesdrützter Tallage ostwärts der
Kalteiche: hier blüht der Apfel sdron am 15. Mai, audr die Roggen-Blüte
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setzt mit dem 7. Juni rectrt früh ein; gegenüber diesem frühzeitigeren
Aufblühen entspricht der Erntebeginn mit dem 7. August dem Stufen-
durchschnitt.

Typ Mittelgebirge. Der Typ F, den wir in unserem Raum als den Mit-
telgebirgstyp bezeichnen können, nimmt vornehmlich die Höhen über
550/600 m ein. In seinen Landsdraften beginnt die Apfel-Blüte erst in
der letzten Dekade des Mai und liegt im Durchschnitt um den 26.; die
Roggen-Blüte setzt im Mittel um den 20. Juni ein, und die Ernte beginnt
um den 20. August. Diese Mitteldaten ergeben sich aus den Zusammen-
fassungen der letzten Höhenstufen der Phasen. Im allgemeinen fallen die
Aufblühzeiten je nach Höhen- und Auslage in die zweite Hälfte des Juni
und die Ernte in die zweite Hälfte des August. Wegen der schon einige-
mal erwähnten stärkeren Abhängigkeit des Erntebeginns von der Höhen-
lage sind die randlichen Partien in den Gebieten dieses Typs und die Tai-
lagen mit früheren Daten ausgezeiclrnet, also schon in die dritte Pentade
des August fallend.

Pflanzenphänologische Typen und agrare Bodennutzung

Die phänogeographischen Typen lassen sich in ihrer Aussage recht ein-
deutig und vor allem greifbar ,durcLr die landrn'irtschaftliche Bo,Cennut-
zung belegen, und zwar durch die Feldpflanzengesellschaften im Acl<er-
land; denn Feldarbeiten und Auswahl der Nutzpflanzen sind eng an den
phänoiogischen Jahresablauf gebunden. Dabei ist zu berücksichtigen, daß
die landwirtschaftiiche Bodennutzung auch noch von anderen Faktoren
abhängt wie Bodenart und -struktur, betriebswirtschaftliche und arbeits-
technische Mötlichkeitsn as).

Im ganzen gesehen hat Westfalen ein günstiges Wintergetreideklima
und bietet dem Zwiscirenfruchtbau ein gutes Wachstum, weil Herbst und
Frühjahr recht lang und auch feucht sind. Lediglich im Hochsauerland,
auf den Plackweg-Höhen und auf der Egge, in den Landschaften der
Typen E und F, sind diese Voraussetzungen nicht mehr gegeben. Außer-
dem ist die Gunst in den Landschaften des collinen Typs unterschiedlidr
je nach Verspätung oder Verfrühung der einzelnen Phasen.

Im K ern müns terl and (Typ Bucht) dominiert mit rund zwei Drit-
teln der Flädre der Getreideanbau im Ackerland. Es folgen als Begleit-
kulturen in unterschiedlickrer Stärke der Hackfrucht- und dann der Fut-
terbau. Im Sand- wie im Kleimünsterland (Grevener Sandebene mit
früher Roggen-Blüte und Nottulner Kleihügel mit später Roggen-Ernte)
werden von der Getreidefläche gut zwei Drittel mit Wintergetreide be-
stellt. Dabei handelt es sich je nach der Bodenart überwiegend um Rog-
gen auf Sand und viel Weizen im Klei. Ebenso ist im Sandgebiet die
Hachfruchtfläche größer mit dominierendem Kartoffelanbau, während im
Kleigebiet der Futte,rrübenanbau gleiclr stark i,st und außerdem der Fut-
terbau eine größere Fläche einnimmt.

38) Die Feldpflanzengesellschaften wurden den drei bisher veröffenilichten Kreis-
beschreibungen für Westfalen entnommen, da hier genaue Angaben auf Ge-
meindebasis vorliegen und damit eine eindeutige Zuordnung zu den Typen
möglidr ist. Lit. Nr. 28 a-c.
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Im Ostmünsterland (Typ \ilestfäIisctres Tiefland mit früher Rog-
gen-Blüte), in den Kleinlandschaften um Paderborn, zeigen die Feld-
pflanzengesellschaften eine ähnliche Zusammensetzung. Die Getreide-
fläche beträgt zwar nur die Hälfte des Acherlandes und die Hackfrucht
rund ein Viertel, dafür ist die Anbaufläche fi.ir Futterpflanzcn größer
(10 

- 15 Prozent). Auch hier werden sowohl auf dem lehmigen Boden
der Geseker Unterbörde als auch auf dem sandigen der Mittleren Senne
von der Getreidefläche rund zu'ei Drittel mit Wintergetreide bestellt,
jedoch wiederum Roggen und Weizen auf Lehm- und überwiegend Rog-
gen auf Sandboden. Desgleichen überwiegt der Kartoffelanbau in der
Senne gegenüber gleich starkem Futterrübenanbau in der Börde.

Zwischen- unC Nachfruchtbau sind zur Erweiterung der Futtergrund-
lage allgemein übiich. Bei der Unter- oder Stoppelsaat erfolgt die Ernte
noch im Herbst, be'm Winterzwischenfruchtbau erst Anfang Mai. In den
Typen B und C ist also die Vegetationszeit so lang, daß nach Ernte
der Hauptfeldfrüchte und vor Bestellung der Felder mit Hackfrüchten
noch genügend Zeit für die Entwicklung einer: nutzbaren Zwischenfrucht
bleibt.

In den Landschaften des Hügellands (colliner Typ) herrsclren ebenfalls
noch ähnliche Feldpflanzengesellschaften, die je nach Bodenart einförmig
oCer vielfältig sind. Die Größe der Getreidefläclre im Ackerland schwankt
zwischen zwei Drittel in den Oberbönden unC 50 Prozent in den Rand-
landschaften des Hochsauerlandes. In gleicher Staffelung gewinnt der
Futterbau an Fläche und belegt im Ruhrtal bei Bigge und Olsbe'rg eine
größere Anbaufläche als die Hackfrucht. Zwischenfruchtbau aber ist nur
noch in jenen Landschaften mögIich, in denen die Apfel-Blüte spät
liegt und die Roggen-Ernte termingemäß Anfang August einsetzt wie
im Eggevorland oder auf der Kansteiner Hochfläche. Verspätet sich die
Roggen-Ernte, wie etura auf der Briloner Hochfläche, so ist der Zwischen-
fruchtbau nicht mehr gebräuchlich.

In den Höhenlandschaf ten (Typ Bergland) zeigen die Feld-
pflanzengesellschaften schon eine andere Zusammensetzung. Auf den
Plackweg-Höhen und im Padberger Bergland werden vom Ackerland
rund die Hälfte mit Getreide bestellt und e'n Drittel mit Futterpflanzen.
Dabei hat sich der Anbau von Wintergetreide auf etwa 50 Prozent ver-
ringert, so daß Sommer- und Winterfrucht gleich stark vertreten sind, und
zwar vorwiegend durch Roggen und Hafer.

Im Astengebirge (Typ F) hat sich die Umstellung zum Mittelge-
birgstyp innerhalb der Feldpflanzengesellschaft auf Sommerfrucht und
witterungsbeständige Pflanzen in starkem Maße vollzogen. In der Win-
terberger Hochmul.de lver,den im Ackerland Futter- unC GetreiCebau
fast gleich stark betrieben, jedoch steht der Futterbau flächenmäßig stets
an erster Stelle und kann in manchen Jahren bis zu zwei Driftel des
Ackerlandes betregen. In geringem Umfang werden noclr Hackfrüchte (um
10 Prozent), ausschließlidr Kartoffeln, angebaut. In der Getreidefläclre
entfallen nun zwei Drittel bis drei Viertel auf Sommerfrucht, me:stHafer,
während sich als Winterfrucht ledigiich der Roggen behauptet.
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